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Für Franziska,


weil du mir den Mut gegeben hast, die ersten Seiten zu schreiben. Und für so viele andere Dinge
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I . Der Reiter


Königreich Kradion


Herbst 1143 nach Ovaris


Es war eine finstere Nacht. Der Neumond stand kurz bevor, und die Sterne wurden von schwarzen Wolken verhüllt. Die Dunkelheit ließ ihn die Schrecken des Tages nicht mehr sehen, doch sie ließ sie ihn nicht vergessen – nicht die Gräuel der Schlacht, nicht die toten Freunde und nicht, wie der König mit verzerrtem Gesicht vom Sattel rutschte. Und erst recht nicht die eigene Feigheit.


Während er sein Pferd trotz der Finsternis weiter zur Eile antrieb, dachte der Reiter verbittert an sein Versagen zurück. Es war gefährlich, in dunkler Nacht so schnell zu reiten, doch es war ihm egal. Es war ohnehin alles egal. Der König war tot. Das Reich war gefallen. Und er hatte seinen Eid gebrochen und war geflohen.


Nun würde er den Untergang seines Zuhauses mit ansehen müssen. Sehen, wie das Volk seines Königs niedergemetzelt und versklavt wurde, so wie es auch den anderen Reichen der Menschen ergangen war.


Er hatte es nicht anders verdient. Er hätte bei seinen Kameraden bleiben sollen, sich mit ihnen um den Leichnam ihres geliebten Königs scharen und ihn bis zum letzten Blutstropfen verteidigen!


Doch er hatte gewusst, dass es seinen Tod bedeuten würde. Und so hatte er seine Männer, seine Brüder, im Stich gelassen und war geflohen – wie Feiglinge es eben taten.


Er lächelte verbittert. Einen ehrenvollen Tod würde er jetzt nicht mehr sterben. Für ihn gab es nur noch zwei Möglichkeiten: mykridischer Stahl in seiner Brust oder eine Peitsche in seinem Rücken.


Wie hatte es nur so weit kommen können? Wie hatte ein seit Jahrzehnten zerstrittenes Reich wie Myros plötzlich zu solcher Macht aufsteigen können?


Wieso hatten sie nicht gehandelt, als dieser verfluchte Magier im Osten immer stärker geworden war? Sie waren untätig geblieben, bis am Ende alle Staaten und Parteien östlich des Gebirges unter dem Magier vereint waren. Erst da hatten die Menschenkönige aufgehorcht. Zusammengeschlossen hatten sie sich jedoch nicht. Sie alle waren zu stolz oder zu störrisch gewesen, nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Und als der Magier schließlich kam, fand er eine Ansammlung von Menschenreichen vor, wie sie zerstrittener und gespaltener nicht hätten sein können. Und eines nach dem anderen fiel ihm zum Opfer.


Außer seinem geliebten Kradion hatten nur die stolzen Krieger aus dem nördlichen Königreich Njovarike so lange Widerstand leisten können. Doch inzwischen teilten sie längst das Schicksal der anderen Reiche. Und so hatte das Königreich Kradion sich für die letzte und entscheidende Schlacht gerüstet. Sie hatten wenig Hoffnung gehabt. Der eigentliche Kampf hatte nur kurz gedauert. Gegen die Magie des Magiers und seine erfahrenen, zahlenmäßig weit überlegenen Truppen hatten sie keine Chance gehabt. Innerhalb kürzester Zeit hatte sich die Schlacht in ein Gemetzel verwandelt.


Der Reiter schreckte aus seinen düsteren Gedanken hoch, als sein Pferd plötzlich strauchelte. Es war erschöpft und konnte bei dieser Dunkelheit kaum etwas sehen. Doch eine Pause kam nicht in Frage. Er würde absteigen und gehen müssen.


Er musste so schnell wie möglich weiter.


Er wollte nach Kretch, einem kleinen Dorf am Rande des großen Waldes von Irbar. Sein Bruder lebte dort mit seiner Familie. Er würde sie über den Ausgang der Schlacht unterrichten, falls sie es nicht ohnehin bereits wussten. Dann würde er bis zum Morgen rasten und anschließend sofort wieder aufbrechen. Nur weg von den elenden Mykriden! Wenn sein Bruder vernünftig war, würde er mit ihm kommen. Wenn nicht – nun, das war seine Sache.


Er stieg vom Pferd und führte es am Zügel weiter. Folgsam trottete es hinter ihm her. Die Wolkendecke riss etwas auf, und langsam konnte er wieder einigermaßen sehen. Er nutzte die Gelegenheit, um sich zu orientieren. Er blickte sich um und hielt plötzlich überrascht inne. In der Ferne konnte er vage Umrisse eines großen Bauwerks erkennen. Es wirkte auf ihn wie eine Festung.


Er stutzte. Wie konnte das sein? Auf seinem Weg lag keine Festung – es sei denn... Entsetzen überkam ihn, als ihm klar wurde, wo er sich befand. Vor ihm lag Festung Igolstein! Diese hatten die Mykriden bereits vor zwei Monaten eingenommen – durch Verrat, hieß es.


Panik keimte in ihm auf, als er fieberhaft überlegte, was er jetzt tun sollte. Er hatte vor etwa zwei Wegstunden seine Abzweigung verpasst und war nun viel zu weit im Osten herausgekommen. Im Feindesland. Hier konnte er von niemandem Hilfe erwarten.


Er musste nach Kretch. Das war seine einzige Möglichkeit. Aber querfeldein konnte er auf keinen Fall gehen – es würde zu lange dauern, und bei dieser Dunkelheit würde er sich verirren. Er musste die Straße zurückreiten und die richtige Abzweigung finden.


Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Noch hatte er Zeit. Er war den Feinden vermutlich einige Stunden voraus. Wenn er reiten würde, hatte er eine gute Chance, noch rechtzeitig zu seinem Bruder zu kommen, sich Vorräte zu nehmen und sich in die Wildnis in Richtung Küste zu schlagen. Er würde es schaffen – wenn das Pferd es mitmachte. Er tätschelte dem erschöpften Tier den Hals.


„Eine letzte Anstrengung, mein Freund. Halte durch.“


Er stieg wieder auf und gab dem Tier die Sporen. Das Pferd schnaubte protestierend, aber es gehorchte. Die kalte Luft wehte dem Reiter um das Gesicht, als es antrabte. Er wurde wieder zuversichtlicher. Er würde es schaffen! Er würde entkommen, entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Das Tier schnaufte schwer, er trieb es trotzdem weiter an.


Die ersten Zeichen der Dämmerung waren bereits erkennbar, als endlich die ersehnte Abzweigung in Sicht kam. Er stieß einen lauten Jubelschrei aus. Nicht nur das Tier, auch er war erschöpft, aber nun war es nicht mehr weit. Er tätschelte das tapfere Pferd am Hals.


Plötzlich hielt er mitten in der Bewegung inne. Er hatte etwas gehört. Nur Momente später schälten sich Schatten aus der Dunkelheit.


„Hast du das gehört?“, rief eine Stimme in mykridischer Sprache. Der Reiter hatte einst ein paar Brocken davon gelernt. „Hier ist etwas. Oder jemand.“


Er fluchte in sich hinein. Hätte er doch nur seinen Mund gehalten!


Er wagte nicht zu atmen. Noch hatten sie ihn nicht gesehen, und es war gut möglich, dass sie ihn in der Dunkelheit nicht finden würden. Es war schwierig, Einzelheiten zu erkennen, doch er zählte mindestens acht Gestalten – zu viele für einen Kampf. Aber vielleicht hatte er Glück. Sie schienen nicht näher zu kommen.


Dann ertönte der befürchtete Schrei: „Hier drüben! Da ist jemand!“


Die Stimme war sehr nahe – anscheinend hatte er einige von ihnen übersehen. Er fluchte laut, wendete sein Pferd und gab ihm die Sporen. In gestrecktem Galopp fegte er davon, hinter ihm ertönten laute Rufe.


Er musste weg von hier! Doch das Pferd wurde wieder langsamer. Erneut gab er ihm die Sporen, aber es hörte nicht. Panik keimte in ihm auf. Lass mich nicht im Stich!


Das Tier atmete unheimlich schwer und stand offensichtlich kurz vor dem Zusammenbruch. Doch nachdem er wie besessen auf es einschlug, galoppierte es erneut an.


Sie nahmen gerade wieder Geschwindigkeit auf, als das Pferd plötzlich unter ihm zusammenbrach. Es war gestolpert, und die Erschöpfung tat ihr Übriges. Er wurde in die Luft geschleudert und schlug hart auf dem Boden auf. Schmerzhaft landete das Pferd auf seinem Bein.


Es gab ein widerliches Knacken. Ihm wurde klar, dass es das Geräusch eines brechenden Knochens gewesen war. Sekunden später fing sein Oberschenkel an zu pochen. Doch die Angst war stärker. Voller Panik versuchte er, sein gebrochenes Bein zu befreien. Die Schmerzen waren unglaublich, doch er war wie in Trance.


Dann hörte er die Schritte schwerer Stiefel hinter sich. Sie hatten ihn eingeholt! Mit einem lauten Schrei zog er den Rest seines Beins unter dem Pferd hervor. Er wollte aufstehen, doch er fiel sofort wieder hin. Direkt hinter sich hörte er, wie ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde. Ein eisiger Schauer überlief ihn, als ihm klar wurde, dass dies das Ende war. Verzweifelt kroch er auf allen Vieren weiter. Weg, nur weg! Doch die Schritte folgten ihm. Dann beugte sich ein Schatten über ihn.


Er wollte sich umdrehen, doch etwas Schweres stellte sich auf seine Schultern und drückte ihn unerbittlich zu Boden.


„Die Rüstung der Königsgarde“, schnarrte eine Stimme direkt über ihm. „Du hast heute wohl versagt.“


Die anderen Stimmen lachten. Der gefallene Reiter versuchte krampfhaft, sich von dem Stiefel, der ihn zu Boden drückte, zu befreien. Doch er war zu schwach.


„Stirb nun!“, zischte die Stimme. „Krieche im Staub vor dem neuen Herrn der Welt.“


Die stählerne Spitze eines Schwerts durchstieß seinen Kettenpanzer. Er spürte sie zwischen seinen Schulterblättern und erschauerte.


In den Rücken, dachte er noch. Der Tod eines Feiglings!


Mit einem Ruck stieß das Schwert in seinen Körper. Er fühlte einen nie dagewesenen, alles verzehrenden Schmerz.


Und dann – nichts mehr.









II. Der Graue


Kretch


Herbst 1143 nach Ovaris


Erschöpft ließ Ergor den Getreidesack auf den Karren fallen. Es war zum Glück der Letzte gewesen. Seit zwei Tagen waren er und die anderen Bewohner von Kretch nun dabei, ihre Vorräte, ihr Vieh und ihre Habseligkeiten auf Karren zu verladen und an sichere Orte in den Wald zu verfrachten. Es war eine Schinderei gewesen, doch sie würde ihnen möglicherweise das Leben retten. Vor zwei Tagen hatten sie erfahren, dass König Philerion und sein Heer sich dem Magier und seinen Mykriden zum Kampf stellen wollten – und das keinen Tagesmarsch von Kretch entfernt. Wenn die Schlacht schlecht ausging, und die Gerüchte besagten, dass die Mykriden nie eine Schlacht verloren, dann waren die Bewohner von Kretch den feindlichen Soldaten schutzlos ausgeliefert. Daher schafften sie nun ihre Vorräte in den Wald. Wenn die Mykriden gewannen, würden sie sich verstecken, bis die Plünderlust der Eroberer nachgelassen hatte. Dann würden sie in das Dorf zurückkehren, ihre Felder neu bestellen und ihre Hütten neu aufbauen. Sie würden sich mit ihren neuen Herrschern arrangieren. Und sie würden noch leben.


Die Nachricht, dass die beiden Heere so nah waren, hatte im Dorf eine nervöse, jedoch keine panische Stimmung ausgelöst. Kretch lag seit jeher ein Dorf nahe der Grenze, und die Gefahr eines nahenden Heeres bestand alle paar Jahre. Die Dorfbewohner waren routiniert. Sie wussten, ihnen würde nichts geschehen, wenn sie rechtzeitig aufbrachen.


Soweit sie wussten, war morgen der Tag der Schlacht. Einige Dorfbewohner befanden sich bereits in der Sicherheit des Waldes, die meisten anderen würden innerhalb der nächsten Stunden ebenfalls aufbruchbereit sein. Rechtzeitig, bevor feindliche Soldaten sie erreichen konnten. Ergor hoffte mehr als die meisten anderen, dass die Schlacht gut ausging. Ihm ging es nicht nur um die Plünderungen durch die Mykriden. Er machte sich auch Sorgen um seinen Bruder. Dieser würde nämlich morgen kämpfen. Und er war nicht nur ein einfacher Soldat, er war Mitglied der Königsgarde. Ergor war damals sehr stolz auf seinen kleinen Bruder gewesen. Als einfacher Soldat so hoch aufzusteigen, war ungewöhnlich und eine große Ehre. Doch nun wäre es Ergor lieber gewesen, sein Bruder wäre gar nicht erst Soldat geworden. Obwohl sie beide unterschiedlicher nicht sein könnten, liebte Ergor seinen Bruder innig. Und seinen Tod würde er nur schwer ertragen können.


„Ich bin soweit, Vater.“


Ergor blinzelte kurz, als seine Tochter ihn aus seinen Gedanken riss. Herla hatte letzte Woche ihr vierzehntes Lebensjahr erreicht und war dabei, sich zu einer Frau zu entwickeln. Sie sah ihrer Mutter jeden Tag ähnlicher. Seine Frau, noch so ein sinnloses Opfer eines sinnlosen Krieges. Die Kinder waren damals zu jung gewesen, um sich noch daran zu erinnern, aber für Ergor verging kaum ein Tag, an dem er nicht an den grauenvollen Moment dachte, als seine Frau aus dem Leben gerissen wurde. Damals hatte er sich geschworen, dass er nie wieder zulassen würde, dass seine Familie in solch eine Gefahr geriet.


Das erinnerte ihn daran, dass er eigentlich bereits auf dem Weg Richtung Wald sein wollte.


„Sehr gut, Herla. Sobald Agron da ist, brechen wir auf.“


Ergor sah sich um.


„Wo steckt dein Bruder eigentlich schon wieder?“


Agron keuchte. Er spannte sich an und mobilisierte alle Kräfte, die er aufbringen konnte. Doch die verdammte Truhe bewegte sich kaum mehr als eine Handbreit. Er fluchte. Bestimmt würde gleich wieder die hagere Gestalt seines Vaters auftauchen und ihn einen Faulpelz nennen. Oder schlimmer: Ihm einen Vortrag darüber halten, wie gefährlich es war, hier zu bleiben und dass sie keine Zeit zu verlieren hatten.


Agron hatte zuerst Angst gehabt, als sein Vater ihm erzählt hatte, dass die Mykriden nahe waren. Im Dorf erzählte man sich, dass sie ihre Feinde bei lebendigem Leib kochten und auffraßen. Gleichzeitig hatte ihn jedoch eine seltsame Erregung erfasst. Sein Onkel würde es ihren Feinden schon zeigen! Und wenn sie herkamen, würde auch er selbst kämpfen! Mit seinen fünfzehn Jahren war Agron etwas zu jung gewesen, um im Heer zu dienen. Sonst wäre er jetzt auf dem Schlachtfeld, um ihr Land zu verteidigen, genau wie sein Onkel. Da hätte auch sein Vater nichts dagegen tun können!


Aber jetzt musste er sich überlegen, wie er diese Truhe zum Karren bekam, bevor sein alter Herr aufkreuzte. Kaum hatte Agron den Gedanken zu Ende gedacht, kam auch bereits eine Gestalt auf ihn zu. Mit trotziger Miene hob er den Kopf. Doch zu seiner Freude war es nicht sein Vater. Es war Marluna. Sie war vier oder fünf Jahre älter als Agron und lebte mit ihrem Vater auf dem Hof gegenüber. Sie war warmherzig, freundlich und schön. Und sie behandelte ihn wie einen Erwachsenen.


„Avappols Segen, Agron. Ein starker Mann wie du wird doch keine Probleme mit so einer kleinen Kiste haben?“, sagte sie scherzhaft und lächelte bezaubernd. Augenblicklich spürte Agron, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


„Soll ich dir dabei helfen?“, fragte sie.


„Nein, das ist gar kein Problem für mich“, meinte Agron großspurig. Marluna sollte ihn nicht für einen Schwächling halten!


„Lass sie uns gemeinsam tragen.“ Sie hob die Kiste probehalber an. Sofort verzog sie das Gesicht. „Die ist ja wirklich schwer. Warte, ich werde Kerion holen. Gemeinsam schafft ihr das schon.“


Kaum hatte sie sich umgedreht, verzog Agron das Gesicht. Kerion war ein Bogenschütze der Armee gewesen, bis er vor wenigen Wochen seinen rechten Arm verloren hatte. Ein paar Soldaten hatten ihn hiergelassen, und Marluna hatte ihn gepflegt, bis er wieder bei Kräften war. Nun wohnte er bei ihr und ihrem Vater und half ihnen auf dem Hof, so gut das mit einer Hand eben ging. Kerion war groß, stark und mutig. Agron bewunderte ihn, wäre gerne wie er gewesen. Zumindest war es am Anfang so gewesen. Nun aber betrachtete er Kerion als einen Konkurrenten um Marlunas Gunst. Ausgerechnet von ihm sollte er sich helfen lassen? Da würde er es lieber selbst noch einmal versuchen!


Er hatte die Kiste etwa einen halben Meter weiterbewegt, als Kerion auf ihn zukam.


„Also, das ist wohl diese unglaublich schwere Kiste“, sagte er und grinste Agron vertraulich an. Kerion hatte eine Art an sich, die jeden sofort dazu brachte, ihn zu mögen und zu respektieren. Wenn er einen ansah, hatte man das Gefühl, im Mittelpunkt seiner Welt zu stehen und von ihm wirklich ernst genommen zu werden. Besonders Agron, der es leid war, von den meisten Erwachsenen wie ein Kind behandelt zu werden, hatte ihn dadurch sofort gemocht. Auch wenn Agron sich vorgenommen hatte, diesen charmanten Mistkerl, der mit Marluna unter einem Dach wohnte, nicht mehr zu mögen, schaffte er es einfach nicht. Sobald Kerion da war, waren sämtliche Vorbehalte gegen ihn wie weggeblasen.


Das Einzige, was das Gesamtbild störte, war der Stumpf, wo einmal Kerions rechter Arm gewesen war. Knapp unterhalb des Ellenbogens endete er einfach in einem Verband aus Leinen. Doch wenn ihn der Verlust seines Armes belastete, ließ er es sich nicht anmerken.


„In Ordnung, dann bringen wir das Ding mal zu eurem Karren.“, sagte er und packte mit seiner Linken den einen Henkel der Truhe. Er blickte Agron an.


„Auf drei?“


Gemeinsam schafften sie es, die Kiste anzuheben und vor das Haus zu tragen. Obwohl er nur eine Hand hatte, schien es Kerion leichter zu fallen, als Agron, der vor Anstrengung keuchte und mit beiden Händen verbissen seinen Henkel festhielt. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie endlich den Karren, und mit einem lauten Knall ließen sie die Truhe auf die Ladefläche fallen.


„Agron, da bist du ja. Was hast du so lange gemacht? Die Kiste hättest du bereits vor Ewigkeiten bringen sollen.“


Sein Vater sah ihn streng an.


Agron sah zu Boden. Die Wahrheit würde seinem Vater nicht gefallen.


„Horgas Segen, Ergor. Tut mir Leid, ich fürchte, das ist unsere Schuld.“


Marluna trat hinzu und legte ihre Hand auf Kerions Schulter, wie Agron eifersüchtig feststellte.


„Ich habe Agron gebeten, Kerion und mir etwas beim Tragen zu helfen. Ich hoffe, du konntest ihn so lange entbehren?“, sagte sie und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln.


Marluna war nicht im eigentlichen Sinne hübsch, doch ihr herzliches und freundliches Wesen strahlte eine innere Schönheit aus, die sie in Agrons Augen absolut umwerfend machte. Auch Ergor konnte sich ihrer einnehmenden Art nur schwer entziehen. Er lächelte verständnisvoll.


„Wenn das so ist ... Kein Problem, Marluna.“


Als sie sich umdrehte, zwinkerte sie Agron schelmisch zu. Es war ein wenig geschwindelt gewesen, dass Agron den beiden geholfen hatte. In Wahrheit war Agron von den letzten beiden Tagen der Schufterei völlig erledigt gewesen. Also hatte er sich nur für eine Minute ins Heu gelegt, um zu verschnaufen. Er war augenblicklich eingeschlafen.


Er lächelte Marluna dankbar an. Sie nickte und wandte sich gemeinsam mit Kerion wieder in Richtung ihres Hauses.


„In Ordnung, dann sind wir jetzt soweit. Wir brechen auf.“


Ergor stieg auf den Karren und nahm die Zügel, mit denen er die Ochsen, die den Karren zogen, lenken konnte. Agron stieg zu seiner Schwester auf die Ladefläche.


„Hier Agron.“ Ergor warf ihm seine Jacke zu. „Einer der Knöpfe hat sich gelöst. Nähst du ihn wieder an?“


Widerwillig nahm Agron Knopf und Jacke entgegen und sah hilfesuchend zu seiner Schwester. Er hasste Näharbeiten, und er war schlecht darin. Aber Ergor bestand darauf, dass ein Mann für sich selbst sorgen können musste, und dazu gehörten anscheinend auch Frauenarbeiten. Herla schüttelte grinsend den Kopf. Grummelnd drehte Agron sich um, um Nadel und Faden aus einer Kiste herauszukramen.


In diesem Moment ertönte ein Schrei.


Erschrocken blickte Agron sich um. Von seiner leicht erhöhten Position konnte er sehen, wie eine Gruppe von etwa einem Dutzend schwer bewaffneter Reiter in gestrecktem Galopp auf das Dorf zuhielt! Sie trugen das schwarze Banner der Mykriden. Agron blickte zu seinem Vater. Entsetzen spiegelte sich in dessen Gesicht. „Lauft!“, rief er. Agron sprang vom Wagen. Innerhalb von Sekunden war völliges Chaos ausgebrochen. Die Dorfbewohner rannten panisch in Richtung des Waldes, weg von den Reitern. Agron packte seine Schwester beim Arm und rannte ebenfalls los. Doch kaum waren sie zwischen den Häusern hindurch, sah er, dass sich auch von dieser Seite Reiter näherten. Sie waren eingekreist!


Für einen Moment wusste er nicht mehr, was er tun sollte. Die Angst machte jeden klaren Gedanken unmöglich. Aber dann sah er in das bleiche Gesicht seiner Schwester und fasste sich.


Verstecken!


Sie rannten zurück zur Hütte. Dort sah er seinen Vater, wie er die große Axt hielt, die sie sonst zum Holzspalten nutzten. Auch Ergor hatte inzwischen begriffen, dass es kein Entkommen gab.


„Agron! Versteckt euch in der Scheune. Ich werde sie ablenken.“


Er hatte ein entschlossenes Funkeln in den Augen, das Agron Angst machte. In diesem Moment preschten zwei der Reiter um die Ecke. Sie ritten einen der Nachbarn einfach nieder und hielten nun auf Ergor zu. Agron blieb wie angewurzelt stehen. Er war wie gelähmt, hörte seine Schwester entsetzt aufschreien, seinen Namen rufen, doch er war wie zur Salzsäule erstarrt.


Der Reiter kam näher. Mit einem lauten Schrei stürmte sein Vater vor und grub die Axt in den Kopf des anstürmenden Pferdes. Das Tier stürzte, sein Reiter wurde vom Sattel geschleudert und landete nur wenige Meter von Agron entfernt auf dem Boden. Das Pferd hatte seinen Vater bei seinem Sturz gestreift, so dass der ins Taumeln geriet. Der zweite Reiter preschte nur Augenblicke später heran, und noch bevor Ergor sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, führte der Berittene einen tödlichen Hieb. Wie in Trance sah Agron den Körper seines Vaters zu Boden fallen, während sein Kopf wie ein Spielball durch die Luft flog und ein Stück weiter im Gras liegen blieb.


Er starrte auf das obskure Bild, das seine Augen ihm zeigten. Ein Bild, das eigentlich nicht sein konnte, nicht sein durfte. Wie ein bizarrer Traum aus dem es kein Erwachen gab. Eine eisige und zugleich brennend heiße Klaue in Agrons Brust krallte sich in seine Eingeweide. In diesem Moment erwachte etwas in seinem Inneren. Furcht und Zorn erschufen eine Bestie, brüllend, mit Klauen und gefletschten Zähnen, die den Verstand beiseite schob und heißes Blut durch seine Adern pumpte.


Agron wusste nicht, wie der Stein in seine Hand gekommen war. Doch tief in seinem Inneren war etwas aufgekeimt, das anders war als die Angst und das Entsetzten, die er bisher verspürt hatte. Es war eine unbändige Wut. Ein tiefer, mörderischer Hass. Er packte den Stein in seiner Hand fester und rannte auf den gestürzten Reiter zu, der gerade dabei war, sich wieder aufzurappeln. Sein Visier war hochgeklappt, und Agron blickte in das scharf geschnittene, graue Gesicht, die unverkennbaren Gesichtszüge eines Mykriden. Dessen Blick war noch etwas benommen, als Agron sich über ihn stellte und zum Schlag ausholte. Zu spät erkannte der Gestürzte die Gefahr, die Hände riss er nicht mehr rechtzeitig hoch. Agron schmetterte den Stein mitten in sein Gesicht.


Der Mykride brüllte vor Schmerz. Als Agron ein zweites Mal zuschlug, verstummte der Getroffene abrupt, und sein Körper verlor jede Spannung. Agron holte erneut aus. Immer wieder schlug er zu, bis die Züge seines Opfers nicht mehr zu erkennen waren. Erst dann ließ Agron von ihm ab. Er ließ den Stein fallen und betrachtete sein Werk. Da war kein Schock, kein Entsetzen über das Grauen, das er angerichtet hatte. Lediglich Klarheit, Befriedigung, und ein Verlangen nach mehr. Verwundert stellte er fest, dass er lächelte.


„Agron!“, die Stimme seiner Schwester ließ ihn aufblicken. Der zweite Reiter metzelte einen weiteren ihrer Nachbarn nieder. Er schien das Schicksal seines Kameraden bisher nicht bemerkt zu haben. Doch jetzt richteten sich die beiden Sehschlitze seines Helms genau auf Agron. Er wendete sein Pferd und galoppierte auf ihn zu. Agron richtete sich auf. Er war zugleich ruhig und voll summender Energie.


Er wollte töten.


Plötzlich wurde er von etwas Hartem getroffen und zur Seite gestoßen. Agron landete am Boden und sah Kerion über sich, ein Schwert in seiner linken Hand. Er schlug nach den Beinen des Pferdes und wich gleichzeitig geschickt dem Hieb des Reiters aus. Das Pferd stürzte, der Reiter fiel zu Boden. Sofort war Kerion über ihm und machte ihm mit einem gezielten Stich den Garaus.


Marluna kam angerannt. In der einen Hand hielt sie Kerions Bogen, mit der anderen packte sie Herla.


„Agron, hoch mit dir!“, schrie sie ihn an.


Plötzlich war er wieder in der Realität. Die Angst kehrte zurück, wie eine gewaltige Flutwelle. Sie überschwemmte, was auch immer in Agrons Innerem gewesen war, und brachte ihn zurück in das Chaos, das um ihn herum tobte.


Er löste sich aus seiner sonderbaren Starre und rappelte sich auf. Zusammen mit drei weiteren Dorfbewohnern rannten sie erneut in Richtung Wald. Gerade als sie die Häuser hinter sich ließen, preschte ein weiterer Reiter heran und versperrte ihnen den Weg. Er führte einen Hieb gegen Kerion, den dieser mit Mühe abwehrte. Dann wurde er jedoch von dem Pferd zu Boden gestoßen. Agron sah, dass Marluna bereits den Bogen spannte. Sie hatte ihm erzählt, dass sie manchmal mit Kerion das Bogenschießen übte, es jedoch nie schaffte, den Bogen vollständig aufzuziehen. Auf diese kurze Entfernung spielte das jedoch keine Rolle. Bevor der Reiter einen neuen Hieb gegen Kerion führen konnte, ließ sie die Sehne des Bogens von ihren Fingern gleiten und der Pfeil traf den Reiter mitten in die Brust.


Der Getroffene strauchelte. Vermutlich war er nicht tödlich getroffen worden, da die Rüstung das Schlimmste verhinderte, doch für einen Moment war er außer Gefecht. Kerion war bereits wieder auf die Beine gekommen und nun durchbohrte er mit dem Schwert den Oberschenkel des Mannes. Nur Augenblicke später schossen Unmengen von Blut aus der Wunde. Agron sah nicht mehr, was danach mit ihm geschah, denn einer der drei anderen Dorfbewohner zerrte ihn weiter.


Sie rannten aus dem Dorf hinaus in Richtung Wald. Wenn sie es bis dorthin schafften, waren sie in Sicherheit. In dem dichten Unterholz abseits der Wege war das Reiten auf einem Pferd schier unmöglich. Die Reiter würden sich kaum die Mühe machen, sie weiter zu verfolgen.


Agrons Puls raste. Bis zum Waldesrand waren es nur einige hundert Meter, doch nach etwa der Hälfte der Strecke spürte er, dass er dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten würde. Auch seine Schwester fiel immer weiter zurück, auch wenn Marluna alles gab, um sie weiter anzutreiben. Noch nie in seinem Leben hatte Agron sich derart verausgabt. Der Wald rückte näher.


„Schneller!“, brüllte Kerion. „Sie sind uns auf den Fersen.“


Agron drehte sich um. Drei Reiter hatten sich aus den Schatten der Hütten gelöst und galoppierten auf sie zu. Die Angst verlieh ihm neue Kräfte. Auch die anderen beschleunigten erneut. Sie konnten die galoppierenden Hufe näherkommen hören.


Endlich erreichten sie die ersten Bäume. Und nur wenige Meter später waren sie umgeben vom Dickicht des Waldes. Trotzdem rannten sie weiter, etwas langsamer jetzt, da auch sie durch die Sträucher behindert wurden.


Sie hatten es geschafft!


Als Agron sich erneut umdrehte, sah er durch die Bäume hindurch, wie die drei Gestalten wieder zurück zum Dorf ritten. Endlich blieb er stehen und schnappte nach Luft. Dann sah er sich nach den Anderen um. Sie waren nur wenige Meter entfernt und keuchten genauso heftig, wie er. Zu seiner Erleichterung waren seine Schwester und auch Marluna, bis auf ein paar Schrammen, unversehrt. Auch Kerion und die drei anderen Dörfler schienen auf den ersten Blick wohlauf.


Als er sich ein wenig beruhigt hatte, bemerkte er, dass er noch immer mit seiner Linken etwas umklammerte. Mühsam öffnete er die verkrampften Finger. Es war der Knopf den sein Vater ihm gegeben hatte. Er war zur Hälfte voller Blut, so wie Agrons gesamte Hand. Es war ein einfacher Gegenstand. Doch wofür er stand, traf ihn wie ein Hammerschlag. Sein Vater! Das Dorf, ihr zu Hause. Alles war verloren! Ihm wurde schwindlig. Sein Inneres tobte.


„Agron, sieh mich an!“


Kerion packte ihn an der Schulter.


„Wir müssen hier weg. Du musst dich jetzt zusammenreißen!“


Agron nahm die Worte kaum wahr.


Entfernt spürte er Kerions Schütteln


„Agron, in welcher Richtung liegt die Höhle, wo die Vorräte untergebracht werden? Wir müssen dorthin, bevor es dunkel wird!“


Kerion redete weiter auf ihn ein. Agron fasste sich. Er wurde jetzt gebraucht. Sie mussten zu den anderen.


„Ich weiß, wo wir hinmüssen.", sagte er. Seine Stimme hörte sich seltsam gedämpft an. „Folgt mir.“


Sie waren noch etwa zwei Stunden durch das Dickicht marschiert. Doch bevor sie ihr Ziel erreichen konnten, war es dunkel geworden. Kerion wusste, in welcher Richtung die Höhle lag, hatte aber Agron die Führung überlassen. Hauptsache der Junge war abgelenkt. Die Zeit zum Trauern würde noch kommen, doch zuerst mussten sie sich in Sicherheit bringen.


Nachdem die Dunkelheit jedes Weiterkommen unmöglich gemacht hatte, suchten sie sich Unterschlupf an einem entwurzelten Baumstamm, der zumindest ein Mindestmaß an Schutz bot. Marluna versuchte alles, um die heillos schluchzende Herla zu beruhigen, obwohl sie selbst mit den Tränen kämpfte. Ihr Vater war ebenfalls von einem der Reiter niedergetrampelt worden. Agron saß apathisch da und starrte ins Leere. Er machte Kerion am meisten Sorgen. Die drei anderen Dorfbewohner sahen ebenfalls verstört aus. Die einen waren ein junges Paar, sie saßen eng umschlungen beieinander und spendeten sich Trost. Der Dritte war ein alter Haudegen, ein ehemaliger Soldat namens Lero. Er hatte die Ereignisse am besten verkraftet. Jetzt sah er Kerion an.


„Ich dachte, die Schlacht findet erst morgen statt.“, brummte er. „Wie konnten die Kerle uns überfallen?“


Es war nicht wirklich eine Frage. Als ehemaliger Soldat wusste er genauso gut wie Kerion, dass das ein Spähtrupp gewesen war, der das Heer von König Philerion umrundet hatte. Und wenn feindliche Soldaten auf ein ungeschütztes Dorf trafen, konnten sie nur selten der Versuchung widerstehen, es zu plündern.


Kerion schwieg. Lero kniff die Augen zusammen. „Ihr seid kein einfacher Bogenschütze.“


Es war eine Feststellung.


„Ein Bogenschütze kann nicht so mit einem Schwert umgehen, wie Ihr. Und noch dazu mit der Linken.“ Lero rückte näher heran. „Ihr seid einer der Grauen, nicht wahr?“


Kerion war nicht danach, zu reden, aber er leugnete auch nichts. Die Grauen war ein geläufiger Name in der Armee für eine besondere Gruppe von Soldaten innerhalb von Philerions Heer. Nur die besten Kämpfer, egal von welchem Rang, wurden für sie rekrutiert. Es waren Männer, die all die schmutzigen, aber notwendigen Arbeiten des Krieges verrichteten. Spionage, Sabotage, Attentate oder das Öffnen von Stadttoren, all das gehörte zu ihrem Handwerk. Kerion war seit drei Jahren Teil dieser Gruppe gewesen und hatte unter anderem eine umfangreiche Ausbildung im Umgang mit allen gängigen Waffen bekommen. Er war wirklich gut gewesen. Bis der Verlust seines Arms der Sache ein Ende bereitet hatte.


Lero zog derweil seine eigenen Schlüsse aus Kerions Schweigen. „Gut zu wissen, so jemanden bei sich zu haben. Blieb ruhig in meiner nähe.“ Glücklicherweise wandte er sich dann ab, ohne Kerion mit neugierigen Fragen zu löchern.


Inzwischen war es stockdunkel geworden und die nächtlichen Waldgeräusche steigerten die ohnehin schon ängstliche Stimmung der Gruppe.


Herla weinte hemmungslos und über Agrons Gesicht rollten stille Tränen. Auch die junge Frau schien am Ende zu sein. Sie vergrub ihr Gesicht in der Schulter ihres Mannes, während dieser ausdruckslos vor sich hin starrte.


Kerion hatte eine Idee.


„Marluna, würdest du für uns singen?“


Sie sah ihn verwundert an. „Was?“


Ihm war klar, dass sein Vorschlag unter diesen Umständen bizarr klang. Doch er hatte oft erlebt, wie Musik Trauernden Trost spenden konnte. Und Marluna hatte eine sehr schöne Stimme. Er robbte zu ihr hinüber und legte aufmunternd den Arm um sie.


„Tu es einfach.“


Marluna sah ihn nachdenklich an. Dann nickte sie, richtete sich auf, holte Luft und begann zu singen. Mit zitternder Stimme erst, dann wurde sie jedoch kräftiger. Sie streichelte Herlas Haar, während ihre Stimme hell und klar in der Nacht verklang.


„Du erwachst, als die Stille der Nacht dich umgibt,


Die Einsamkeit der Nacht, sie ängstigt dich,


Du erwachst, als das Wispern des Windes näher kommt.


Funkelnde Augen umgeben dich.


Doch es ist nur das Licht, das dir fehlt.


Fürchte die Nacht nicht.


Ängste kommen nur mit den Schatten.


Doch wo Schatten fallen, da ist auch Licht.


Und nachts strahlen die Sterne am schönsten.


Fürchte das Dunkel nicht,


denn auf die Nacht folgt der Morgen.


Die Dämmerung ist nur einen Atemzug entfernt,


Und die Hoffnung kommt mit dem Licht.“


Agron hatte verwundert aufgeblickt, als er Marlunas Gesang wahrnahm. Während sie sang, war die Leere in seinem Blick einem verzauberten Funkeln gewichen. Kerion hatte bereits vermutet, dass der Junge ein wenig in Marluna verliebt war, jetzt war er sich sicher. Auch die junge Frau hatte aufgehört, zu schluchzen und lauschte Marlunas Stimme. Als diese geendet hatte, kullerte eine einzelne Träne über ihre Wange. Herla war eingeschlafen. Die Stille, die sich anschließend ausbreitete, wirkte beinahe friedlich.


„Wir sollten jetzt ein wenig schlafen.“, meinte Kerion mit sanfter Stimme. „Lero und ich werden uns mit der Wache abwechseln. Morgen wird ein langer Tag.“









III. Der Kapitän


Küste vor Kradion


Herbst 1143 nach Ovaris


„Na, Kapitän, wie steht der Wind?“


Es dauerte einen Moment, ehe Marius realisierte, dass er gemeint war. Und einen weiteren, dass Kart ihn eigentlich nicht so flapsig ansprechen sollte. Er wandte den Blick von der nahenden Küste ab und richtete ihn mit mühsam aufgesetzter Strenge auf den Matrosen und langjährigen Freund.


Dieser verstand sofort und nahm Haltung an. „Verzeihung. Posjals Segen, Kapitän. Wie steht der Wind?“


Ein Schmunzeln stahl sich dennoch über Karts Lippen und Marius seufzte.


„Ich finde es doch auch merkwürdig. Kapitän Marius. Es klingt schon gut, aber auch befremdlich.“


„Deine neue Uniform macht jedenfalls einiges her. Und du machst dich nicht schlecht. Zumindest für den dritten Tag. Die Männer hören auf dich, auch wenn es wohl noch eine Weile dauern wird, bis sie sich an dich gewöhnt haben.“


„Und ich mich an sie. Und an das hier.“ Er breitete die Arme aus und deutete auf den prächtigen Hut, der ihn als Kapitän der kradischen Flotte auswies. „Umso mehr bin ich froh, dass wenigstens du da bist. Heute ist ein wichtiger Tag.“


„Seit Wochen ist jeder Tag wichtig. Es sind bedeutsame Zeiten.“, erwiderte Kart.


„Finstere Zeiten. Der König ist tot, das Festland verloren, und die Moral der Männer am Boden. Und gerade jetzt werde ich zum Kapitän über dieses Walross von einem Schiff.“


„So schlimm ist es nicht. Die Landra mag nicht schnell sein, aber sie ist grundsolide.


Und ohne all diese Katastrophen hätten wir auch nicht jedes Schiff gebraucht, dass im Hafen herumdümpelt. Und du hättest noch mindestens ein Jahrzehnt auf deine Beförderung warten können. Falls es überhaupt je passiert wäre.“


„Besten Dank.“, schmunzelte Marius. Er atmete durch und straffte sich ein wenig. „Aber vermutlich sollte ich derlei Sätze nicht wiederholen. Das Festland mag verloren sein, doch Admiral Dernon wird die Inseln weiter verteidigen. Seit Jahrhunderten ist die kradische Flotte unbesiegt.“


„Und ein paar wasserscheue Grauhäute werden nichts daran ändern.“, stimmte Kart zu. „Das ist die richtige Einstellung. Und keine andere sollten deine Männer von dir zu hören kriegen.“


Marius nickte. Kart hatte recht. Dies waren kritische Tage und Wochen. Es sah finster aus für Kradion, aber noch gab es die tevrischen Inseln, hunderte von großen und kleinen Eilanden, voller fruchtbarer Böden und erzhaltigem Gestein. Seit Jahrhunderten waren sie im kradischen Besitz, und genauso lange unterhielt das Königreich die schlagkräftigste Flotte der Welt, um Handel mit dem Festland zu sichern. Dies gab Grund zur Hoffnung, denn Myros, das Land ihrer Feinde, hatte praktisch keine Küste und daher keine Flotte. An den Grenzen des Ozeans würden sie den Feind endlich aufhalten können, so wie die Brandung von den Felsen der Küste aufgehalten wurde. Und genau das beabsichtigte Admiral Dernon zu tun. Marius hatte den obersten Befehlshaber der Flotte erst einmal aus der Nähe gesehen – am Tag seiner Beförderung. Ein großartiger Mann, wie er fand. Einer, der seinem Ruf gerecht zu werden schien.


Kurzerhand hatte der Admiral das Kommando über alle Bereiche der Inseln übernommen, hatte zivile Schiffe wie Marius Landra beschlagnahmt und sie der königlichen Flotte einverleibt. Auch wenn der König tot war, Dernon würde nicht aufgeben. Die Mykriden mochten das Land beherrschen, aber das Wasser gehörte seit jeher den Kradern. Und dabei würde es bleiben!


„Die Küste kommt näher.“, unterbrach Kart seine Gedanken. „Wir sollten uns vorbereiten.“


Marius nickte. „Denkst du, wir tun das Richtige?“


„Indem wir die Menschen aus den Küstenstädten retten? Natürlich. Sollen wir sie den Mykriden überlassen?“


„Ich meine nicht unseren Auftrag. Ich meine alles. Dass wir Dernon folgen und weiterkämpfen.“


Kart zuckte mit den Achseln. „Was bleibt uns sonst übrig?“


Frieden schließen, fuhr es ihm durch den Kopf. Aber Kart hatte recht. Sie beide konnten gar nichts tun, außer ihre Befehle auszuführen, so gut sie konnten. Marius musste dem Kurs ihres Kommandanten vertrauen, so wie seine Mannschaft ihm vertraute.


„Befehle, Kapitän?“, erinnerte Kart ihn erneut an seine Aufgabe.


Marius nahm sich zusammen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und richtete sich zu seiner vollen, beachtlichen Größe auf. Im Geist ging er nochmals alle Maßnahmen durch, die zur Vorbereitung nötig waren. Dann rief er seine Befehle, klar und laut. In Kürze würden sie in den Zielhafen einlaufen.


Triesstadt war eine der größten Küstenstädte Kradions. Dort sollten sie möglichst viele Flüchtlinge vom Festland an Bord nehmen und in etwa zwei Tagen nach Tevros segeln, der Hauptstadt der gleichnamigen Insel und Hauptsitz der kradischen Flotte.


Was Marius bei dieser Mission jedoch Sorgen bereitete, waren die Berichte von Massenpaniken in den Häfen. Auf den Schiffen war einfach zu wenig Platz für die vielen wartenden Menschen, und so war es bereits mehrfach passiert, dass die Menge versucht hatte, die Schiffe im Hafen zu stürmen und mit Gewalt einen Platz für die Überfahrt zu ergattern. Marius hoffte inständig, dass es nicht dazu kommen würde. Das könnte die erste wirkliche Herausforderung für ihn als Kapitän werden. Und wie er sich hier verhielt, würde darüber entscheiden, ob seine Männer ihn künftig respektierten. Abgesehen davon konnten sie in ernste Gefahr geraten, falls das Schiff von der panischen Masse geentert wurde.


Langsam glitt die Landra ins Hafenbecken. Marius konnte die zahlreichen Menschen erkennen, die sich an den Piers drängten. Es waren weit über tausend! Doch die Stege, an denen die Schiffe anlegen konnten, schienen frei von Menschen zu sein. Als sie näher kamen, konnte Marius erkennen, warum: Die Stadtwache hatte die Stege abgesperrt. Das war sehr gut. Es schien, als wäre es dem Herrn von Triesstadt gelungen, die Ordnung noch weitestgehend aufrechtzuerhalten. Marius fragte sich, wie lange dieser Zustand noch anhalten würde, wenn die Mykriden sich ernsthaft der Stadt näherten. Hoffentlich hatte die Flotte bis dahin die meisten dieser Leute hier herausgeholt. Ein Mann mit einer Laterne signalisierte der Landra, welchen Steg sie anfahren sollten. Einige Hafenarbeiter standen schon bereit, um die Taue in Empfang zu nehmen. Soweit schien alles noch gut zu funktionieren. Dennoch befahl Marius seine Männer zu den Waffen, kurz bevor die Landra endgültig anlegte. Die Lage schien zwar unter Kontrolle, doch man konnte nie vorsichtig genug sein. Und er würde sich heute keinen Fehler erlauben!


Als seine Männer die Planke ausfuhren und auf den Steg aufsetzten, spürte Marius, wie die wartende Menge unruhiger wurde. Das konstante Summen hunderter Stimmen schwoll langsam an.


Ein elegant gekleideter Mann kam auf sie zugerannt. Er trug ein kostbar aussehendes Schwert an der Hüfte. Marius lehnte sich über die Reling.


„Posjals Segen. Seid Ihr der Kapitän?“


Seine kalte Stimme und sein Auftreten verrieten sofort, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Marius bejahte.


„Meine Männer können die Menge zügeln, aber auf Dauer können wir sie kaum zurückhalten. Ich hoffe, Ihr habt für den Einstieg alles vorbereitet?“


Marius bestätigte erneut.


„Sobald das Schiff voll beladen ist, muss es sofort wieder ablegen. Dann haben wir gute Chancen, dass alles ruhig bleibt. Meine Männer werden die Leute in kleinen Gruppen durchlassen.“


Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich der Mann um und lief zurück zu der menschlichen Barrikade, die die Stadtwache aufgebaut hatte. Trotz seiner harschen Art mochte Marius den Mann auf Anhieb. Er erfüllte seine Pflicht und sorgte für den Schutz der Bevölkerung und seiner Stadt, anstatt sich auf einem der Schiffe einzuquartieren und seine Männer und die Leute sich selbst zu überlassen, wie viele andere es getan hätten.


Es kam Bewegung in die Menge, als die Stadtwache die erste Gruppe von fünf Personen passieren ließ. Sofort fingen die Menschen an, nach vorne zu streben. Die Soldaten stemmten sich zwar mit aller Kraft gegen sie, doch mit jeder Gruppe, die sie passieren ließen, wurden sie weiter in Richtung des Stegs gedrückt. Marius Männer nahmen die Flüchtenden sofort in Empfang und brachten sie unter Deck, wo einfachste Quartiere vorbereitet waren, in denen die Leute die nächsten zwei Tage verbringen würden. Sie konnten etwa hundertfünfzig Geister im Frachtraum unterbringen. Die anderen würden warten müssen, bis weitere Schiffe eintrafen, die sie vielleicht an Bord nehmen konnten. Das war den Menschen in der Menge auch klar. Mit jeder Person, die das Schiff betrat, wurden sie unruhiger, drängten weiter nach vorn und versuchten, an den Stadtwachen vorbeizukommen. Als sie etwa hundert Menschen eingeladen hatten, gerieten die Soldaten langsam in Bedrängnis. Mit groben Schlägen ihrer Schilde oder dem Knauf ihrer Waffen versuchten sie, die Menge zurückzuhalten. Auch die Gruppen an Menschen, die passieren durften, wurden deutlich größer.


Doch je gröber die Stadtwache wurde, desto mehr schien auch die Menge an Aggressivität zu gewinnen. Die Situation wurde bedrohlicher. Marius spielte bereits mit dem Gedanken vorsichtshalber abzulegen, ohne die Laderäume komplett zu füllen. Aber bevor er sich zu diesem Entschluss durchringen konnte, kam es bereits zu einem Tumult. Menschen schrien. Marius konnte aus der Ferne nicht genau sehen, was geschah, doch er sah Blut, und ein Mann der Stadtwache sank zu Boden. Ein Weiterer wurde ins Wasser gestoßen. Mit aller Macht drängte die Menge nach vorne. Dann hatten die Ersten den bröckelnden Schildwall überwunden und stürmten auf die Landra zu.


Marius reagierte sofort.


„Planke einholen, Leinen los! Verteidigt das Schiff!“ Seine Männer machten die Landra sofort zum Ablegen bereit, der Rest positionierte sich an der Reling und zückte die Waffen. Ein Schiff wie die Landra konnte nicht einfach ablegen, doch einige Meter Abstand vom Steg würden bereits reichen, um das Schlimmste zu verhindern.


Inzwischen war der Widerstand der Stadtwache vollends gebrochen. Über hundert Menschen drängten sich auf den Steg. Die Ersten erreichten das Schiff und versuchten mit einem Sprung den schmalen Spalt zur Landra zu überbrücken.


Doch Marius Männer waren bereit. Mit den stumpfen Seiten ihrer Waffen schlugen sie die Menschen zurück. Niemand kam ohne Erlaubnis an Bord ihres Schiffes!


Die Menschen schrien und fielen ins Wasser. Doch neue drängten nach. Zunehmend gerieten seine Männer in Bedrängnis. Wenn es ihnen nicht gelang die Menge abzuwehren, konnte es enorm gefährlich für sie alle werden! Es war paradox. Sie mussten die Menschen fürchten, ja sogar bekämpfen, die sie eigentlich retten sollten.


Quälend langsam trieb das Schiff in die Mitte des Hafenbeckens. Inzwischen lagen etwas mehr als sechs Ellen zwischen ihnen und dem Steg, und die Menschen wurden zögerlicher, ehe sie sprangen. Auch die rigorose Abwehr seiner Männer zeigte Wirkung. Nur noch wenige Mutige wagten einen beherzten Sprung, doch sie scheiterten ausnahmslos. Der Abstand zum Steg vergrößerte sich weiter, und kurz darauf war er groß genug geworden, dass man ihn nicht mehr überbrücken konnte. Einige wenige, die schwimmen konnten, versuchten ihr Glück noch, doch es waren nur Einzelne und damit keine Herausforderung für ausgebildete Seeleute.


Marius ließ auch sie nicht an Bord. Er hatte Angst, dass die Menge erneut in Aufruhr geriet, wenn sie sah, dass Einzelne mit dieser Methode Erfolg hatten.


Die Situation an Bord war wieder unter Kontrolle. Marius wollte bereits erleichtert aufatmen, doch an Land breitete sich erneut Unruhe aus. Immer mehr Menschen drängten von hinten nach.


Der Steg war bereits überfüllt, und an den Seiten wurden die Leute ins Wasser gestoßen. Doch der Druck der Menge von hinten war unerbittlich. Nicht jeder konnte schwimmen, und wenn es so weiterging, würde es bald zahlreiche Tote geben. Fieberhaft überlegte Marius, was er tun konnte, um die Lage zu beruhigen. So sollte seine erste Mission nicht enden.


Da ertönte mitten im Gedränge ein Kriegshorn, lang und tief klang der Ton. Die Menge verstummte und sah sich um. Es war der Befehlshaber der Stadtwache. An seiner Stirn klaffte eine Platzwunde, Blut rann ihm über das Gesicht. Er lenkte die Aufmerksamkeit der Menge auf sich und für einen kurzen Moment gerieten die Menschen ins Stocken.


Seine Männer nutzten diesen kostbaren Augenblick und formierten sich neu. Der Schildwall wurde wiederaufgebaut, und die Stadtwache verteidigte ihn mit gezückten Waffen. Diesmal hielten sie stand. So kamen wenigstens nicht noch mehr Menschen auf den Steg. Der Druck der Menge ließ nach. Langsam entspannte sich die Lage. Marius atmete auf. Am liebsten hätte er augenblicklich das Weite gesucht.


Aber nun galt es, ihre Mission zu beenden. Die Landra trieb frei im Hafenbecken. Er ließ die Anker fallen, um das Schiff zu fixieren, sonst würden sie früher oder später auf Grund laufen.


Die Stadtwache war gerade dabei, den Steg zu räumen – nach und nach wurde er leerer. Marius wartete, bis sich nur noch etwa fünfzig auf dem Steg befanden. Dann befahl er, die Beiboote zu Wasser zu lassen und gab dem Kommandant der Stadtwache mit seinem eigenen Signalhorn ein Zeichen, dass er aufhören sollte. Seine Beiboote paddelten auf den Steg zu und in mehreren Fuhren brachten sie die restlichen fünfzig Menschen an Bord. Die verbleibende Menge raunte, doch es kam glücklicherweise zu keinem erneuten Aufruhr, denn auch den Menschen dort war klar, dass ein erneutes Stürmen des Stegs nichts nützte, wenn das Schiff in der Mitte des Hafenbeckens lag. Als endlich die letzte Fuhre an Bord war, verlor Marius keine weitere Zeit. Sofort machten sie sich bereit zum Ablegen. Als er noch einmal seinen Blick über die Menge schweifen ließ, traf sein Blick den des Kommandanten. Wie der Mann die Menge wieder unter Kontrolle gebracht hatte, hatte ihn beeindruckt. Er schlug sich mit der rechten Faust auf die Brust und neigte seinen Kopf. Ein Zeichen des Respekts. Der Kommandant tat es ihm gleich. Für einen Moment sahen sie sich an. Dann wandten sie sich ab. Marius glaubte nicht, dass sie sich je wiedersehen würden. Die Landra legte ab.


Als sie wieder auf dem Wasser waren, spürte Marius wie der letzte Rest Anspannung von ihm abfiel. Das Schlimmste war geschafft. Und das Wichtigste war, sie alle waren wohlauf. Er hatte seine erste kritische Mission gemeistert und sich so zumindest die Basis für den Respekt und das Vertrauen seiner Mannschaft erworben. Das würde für sie alle überlebenswichtig sein, sobald die Mykriden sich Schiffe besorgt hätten und es zur Schlacht kam. Und das schien nur eine Frage der Zeit.


Nachdenklich blickte er auf den Horizont. Mit Admiral Dernon hatten sie einen Anführer, der alles dafür tat, das kradische Volk zu schützen und die Mykriden vielleicht doch noch zu schlagen. Es war ein kleiner Hoffnungsschimmer in einer scheinbar aussichtslosen Situation.


Ihnen allen stand eine ungewisse Zukunft bevor.
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Kapitel 1


Athor


Frühling 1153 nach Ovaris


Mit einer schnellen Bewegung wischte sich Agron den Schweiß von der Stirn – eine Ablenkung, die ihm beinahe zum Verhängnis wurde. Gerade noch konnte er einem erneuten Schlag seines Gegners ausweichen. Das Schwert seines Kontrahenten verfehlte seine Kehle um weniger als eine Handbreit. Sofort konterte er. Er ließ eine ganze Serie von Schlägen auf seinen Gegner niederprasseln und stellte zufrieden fest, dass dieser langsam in Bedrängnis geriet. Jetzt nur keinen Fehler machen!


Während er weiter auf sein Gegenüber einhieb, registrierte er Bewegung am Rand seines Sichtfeldes und erkannte, dass mehrere Gestalten ihren Kampf aus sicherer Entfernung beobachteten. Er meinte auch einen feuerroten Schopf unter ihnen zu erkennen. In seinem Inneren grollte es und Hitze durchströmte seine Glieder. Echte Kampfeslust stieg in ihm auf. Agron parierte einen Konterversuch seines Gegners und schmetterte seine Faust gegen dessen Brustkorb. Der Getroffene keuchte auf und taumelte zurück. Er riskierte einen zweiten, kurzen Blick zu ihren Zuschauern. Er hatte sich nicht getäuscht. Theras rotes Haar hätte er unter Tausenden wiedererkannt. Er wurde noch ein wenig aufgeregter. Kurz musste er sich zusammennehmen. Er durfte seiner Kampfeslust nicht die Oberhand gewähren. Er riss sich zusammen, grinste Thera kurz zu und konzentrierte sich wieder auf seinen Kontrahenten. Doch er war zu nachlässig gewesen. Sein Schlag schien seinen Gegner nicht so hart getroffen zu haben, wie er gedacht hatte. Das heranfliegende Schwert konnte er noch abwehren, den darauffolgenden Tritt jedoch nicht. Agron blieb die Luft weg. Er schaffte es nicht mehr, den nächsten Angriff zu parieren. Er war geschlagen!


Das Schwert traf ihn hart an der Seite. Er verlor das Gleichgewicht und wurde in den Dreck gestoßen. Dann spürte er die Spitze des Schwertes an seiner Kehle. Agron konnte nicht anders als lautstark zu lachen. „Das habe ich mir selbst zuzuschreiben.“


Lev, sein Freund und Kampfgefährte, grinste auf ihn herab. „Du lässt dich einfach zu leicht ablenken. Sonst hättest du mich gehabt.“


Mit spöttischem Blick deutete er in Richtung Thera und sein Grinsen wurde noch breiter.


Er warf das Übungsschwert aus Holz weg und reichte ihm die Hand. Bereitwillig ließ Agron sich von ihm auf die Beine helfen. Er war es gewohnt, bei ihren Übungskämpfen von Lev geschlagen zu werden, denn so sehr er sich auch bemühte, sein Freund war ihm ein Stück voraus. Umso mehr genoss er seine seltenen Siege über ihn. Und wenn Thera zusah, ganz besonders.


Die anderen Zuschauer, die am Rand des Übungsfelds standen, wandten sich nun dem Zweikampf zwischen Olster und Irm zu, zwei ihrer Kameraden. Nur Thera kam noch auf sie zu.


„Tulvas Segen, ihr zwei!


Ich habe dich schon im Staub liegen sehen, Lev!“, sagte sie lachend.


„Da wäre ich auch gelandet, wenn deine charmante Anwesenheit Agron nicht abgelenkt hätte.“


Er lächelte breit.


Lev hatte eine sehr natürliche Art mit hübschen Frauen umzugehen, was ihm einen weit größeren Erfolg bei ihnen bescherte, als Agron. Selbst Levs kürzliche Verlobung schien das Interesse des anderen Geschlechts an ihm, wenn überhaupt, noch vergrößert zu haben. Auch Thera quittierte sein Kompliment mit einem strahlenden Lächeln.


„Dann sollte ich es wohl als schmeichelhaft betrachten, dass du zu Boden gegangen bist, Agron.“


Sie sah ihn neckisch an. Agron lächelte zurück und suchte fieberhaft nach einer humorvollen Antwort.


Ihm fiel nichts Besseres ein, als ein scherzhaftes: „Komm also bloß nicht mehr so oft vorbei.“


Bereits während er sprach, wurde ihm klar, dass es anders klang, als es gemeint war. Thera sah ihn ein wenig irritiert an, dann wandte sie sich wieder Lev zu.


„Eldri lässt ausrichten, dass ihr Vater heute wieder zur Nachtwache eingeteilt ist.“, sagte sie mit verschwörerischer Stimme. „Du weißt, was das heißt.“


Sie hob vielsagend die Brauen. Eldri war Levs Verlobte. Sie wohnte mit ihrem Vater zusammen, der seine Tochter stets gut behütete und großen Wert darauf legte, dass ihre Unschuld bis zu ihrer Hochzeit gewahrt blieb. Wie es aussah, würden Lev und Eldri dieses Verbot heute Abend wieder einmal brechen. Die Vorfreude stand Lev bereits jetzt ins Gesicht geschrieben.


„Danke, Thera.“


„Nichts zu danken. Ich muss zum Schießplatz. Wir sehen uns.“


Lächelnd wandte sie sich um und ging davon. Agron sah ihr nach.


„Was für eine Frau!“


Lev musterte ihn.


„Sie mag dich – aus Gründen, die mir ein Rätsel sind. Vielleicht hättest du auch eine Chance bei ihr. Aber dann solltest du dich ihr gegenüber mal ein bisschen entspannter verhalten. Du hast nämlich zahlreiche Konkurrenten.“


Agron nickte. Doch Thera brachte ihn immer völlig aus dem Konzept. Sie war einfach viel zu schön! Er verdrängte die Gedanken an die Frauenwelt.


„Bereit für eine neue Tracht Prügel?“


Lev ging in Position.


Agron hob sein Übungsschwert auf.


„Dieses Mal kriege ich dich.“


Ihr Kampf begann von neuem.


Lev und er trainierten noch bis zum Mittag mit den Schwertern. Dann machten sie sich schweißüberströmt und voller Dreck auf den Weg zum Zentrum des Dorfes. Dort befand sich das Haus von Levs Verlobter Eldri und ihrem Vater. Eldri selbst war nicht da, doch sie hatte ihnen etwas zu Essen gemacht, bevor sie sich zu ihrer eigenen Arbeit bei einem Kräuterkundigen aufgemacht hatte. Sie war eine angehende Heilerin.


Hungrig machten sich die beiden Kämpfer über das Mahl her.


„Bist du nervös wegen der Hochzeit?“, fragte Agron seinen Freund, nicht zum ersten Mal. Die Zeremonie würde in drei Wochen stattfinden.


„Red mir nur nichts ein. Ist es nicht die Aufgabe des besten Freundes, den Bräutigam zu unterstützten, damit er nicht in Panik gerät?“, erwiderte Lev fröhlich kauend. „Und ja, natürlich. Aber ich freue mich auch darauf. Eldri ist etwas Besonderes.


Außerdem müssen wir uns dann nicht immer heimlich treffen. Du weißt schon.“


Sie grinsten sich an.


„Wie sieht es bei dir aus? Irgendetwas Neues, außer deinen armseligen Versuchen, Thera zu beeindrucken?“


Agron zuckte mit den Achseln. Er hatte bereits zwei kurze Liebschaften mit Frauen gehabt, mit der einen hatte er sogar geschlafen, trotz des Risikos, sie zu schwängern. Doch er hatte es jedes Mal nach wenigen Wochen wieder beendet. Es waren nette, anständige Mädchen gewesen, wie auch Eldri es war. Doch Agron fühlte sich mehr von Frauen mit einem feurigen Temperament angezogen. Frauen wie Thera. Das Problem war nur, dass solche Frauen deutlich schwieriger zu beeindrucken waren und Agron war in ihrer Gegenwart stets verunsichert. Es war ein Dilemma.


„Gibt nichts zu erzählen.“, brummte er.


„Irgendwann findest du schon noch eine, die über dein Gesicht hinwegsehen kann.“, frotzelte Lev. „Aber beeil dich lieber. Wer so oft im Schwertkampf verliert wie du, lebt meist nicht allzu lang.“


Er lachte und klopfte Agron auf die Schulter.


„Komm. Der alte Lero reißt uns den Kopf ab, wenn wir zu spät am Schießplatz sind.“


Während sie durch den Wald gingen, dachte Agron über Levs letzte Worte nach. Es war ein Scherz gewesen, aber sie hatten etwas ausgelöst.


„Denkst du wir sind gut genug? Als Kämpfer meine ich.“


Lev schien Agrons ernsten Unterton zu bemerken, denn es kam keine schnelle und schlagfertige Antwort zurück, wie sonst üblich.


„Du spielst darauf an, was Kerion neulich sagte.“


Agron nickte. „Er hat recht damit. Seit zehn Jahren verstecken wir uns in diesem Wald. Die Zeit könnte reif sein.“


Lev brummte. „Nun, Lero sieht das anders.“


„Lero ist ein alter Narr.“


„Das sagst du nur, weil Kerion es sagt.“, spöttelte Lev.


„Und weil er ein Tyrann ist.“


„Ein strenger Ausbilder in der Tat. Aber dass wir so gute Kämpfer geworden sind, verdanken wir auch seiner Ausbildung, nicht nur Kerions.“


Widerwillig musste Agron zustimmen.


Vor gut vier Jahren hatte Kerion die Idee gehabt, die Grauen wieder ins Leben zu rufen, jene Eliteeinheit der Armee, der auch er einmal angehört hatte.


„Wir müssen wissen, was dort draußen vor sich geht.“, war seine Antwort auf die verwunderten Fragen gewesen.


„Kreisos könnte in diesem Moment von uns erfahren haben und Truppen zu uns schicken. Wir würden es nicht bemerken, bis es zu spät ist. Wir brauchen Augen außerhalb des Waldes.“


Agron hatte sich sofort freiwillig gemeldet, ebenso wie sein Freund Lev und viele andere junge Männer. Die Ausbildung, die Kerion und Lero mit ihnen durchgezogen hatte, war unglaublich hart gewesen und viele hatten aufgeben müssen, doch Agron und Lev hatten es geschafft. Sie gehörten zu den ersten dreizehn Grauen, der Elite von Athor.


Über die Jahre war ihre Zahl auf etwa vierzig gestiegen. Agron trainierte täglich mit seinen Kameraden. Zudem war er bereits oft in den Städten und Dörfern unterwegs gewesen, in Verkleidung natürlich. Er hatte spioniert und Informationen gesammelt. Manchmal hatten sie sogar Sklaven bei der Flucht geholfen und sie in den Wald nach Athor geführt.


„Lero hat schon auch recht, weißt du.“, fuhr Lev fort. „Wir haben uns hier etwas aufgebaut. Häuser, Felder und sogar die Burg wieder instand gesetzt. Und in all den Jahren hat kein Feind uns entdeckt. Irbar ist einfach ein riesiger Wald.“


Automatisch suchte Agrons Blick die Türme der Burg Athor. Sie stand auf einem Hügel und war überall vom Dorf aus gut zu sehen. Die Flüchtlinge aus Kretch und den andren Dörfern hatten die marode gewordenen Mauern ausgebessert und die verlassene Festung so wiederhergestellt. Sie gab ihnen allen Sicherheit. Ein Zufluchtsort falls ihre Feine sie doch eines Tages finden sollten.


„Was ich sagen will, ist: Wir sollten uns gut überlegen, ob wir das wirklich gefährden wollen.“, schloss Lev.


„Früher oder später wird man uns hier entdecken“, hielt Agron dagegen. „Wir müssen zuerst etwas tun. Die Mykriden werden keine Gnade kennen, das weißt du. Sie werden uns töten und die Überlebenden zu Sklaven machen, so wie den Rest von ganz Ethyr.“


Etyhr, so nannten die Mykriden den riesigen neuen Staat, den sie westlich des Gebirges gegründet hatten. Er bestand aus allen ehemaligen Menschenkönigreichen und wurde von einem Statthalter des Magierkaisers regiert: Kreisos, dem Tyrannen.


Seine Idee war es gewesen, das alte System der Bauern und Pächter zu zerschlagen und stattdessen einen gigantischen Sklavenstaat zu errichten, der die einfachen Menschen nur zu dem einzigen Zweck leben ließ, um den Wohlstand des allumfassenden Reiches Großmyros zu mehren. Und so schuftete die Bevölkerung Ethyrs unter den Peitschen ihrer neuen Herren, für nichts als magerere Rationen, ohne je die Früchte ihrer Arbeit zu ernten.


Darum waren Agron und die seinen im Wald geblieben, auch wenn die ersten Jahre hart gewesen waren. Abgesehen von dem Verlust der vielen Angehörigen, mit dem sie alle zu kämpfen hatten, mussten sie Hunger leiden und im Winter mit der Kälte fertig werden. Innerhalb des Waldes gab es Machtkämpfe, untereinander und mit Nachbarsiedlungen. Es kam zu zahlreichen weiteren Toten.


Aber am Ende hatten sie es geschafft. Sie rodeten genug Waldfläche, um sich ernähren zu können, bauten sich warme Häuser und schlossen sich zu einem Bund aus neun Siedlungen zusammen. Ihre eigene bei Festung Athor war die Größte.


Lev nahm ihr Gespräch nach kurzem Nachdenken wieder auf. „Ich kenne Kerions Argumente. Und ich sage nicht, dass er sich irrt. Du und ich, wir sind Graue. Wir waren da draußen, wir wissen wie es den armen Leuten dort geht. Und auch ich würde ihnen gerne helfen.


Aber Tatsache ist, dass wir wenige sind und die Mykriden sind viele. Deswegen müssen wir eine Entscheidung sorgfältig abwägen. Einmal getroffen gibt es kein Zurück mehr.“


Agron verstand, was Lev sagte. Aber aus seiner Sicht gab es nur zwei Möglichkeiten: Handeln oder Verstecken. Und verstecken taten sie bereits seit zehn Jahren. Ewig würde ihr Glück nicht währen. Und damit blieb nur noch die zweite Option, so furchteinflößend sie auch war.


„Du selbst hat die Gerüchte in den Städten gehört.“


Lev nickte gewichtig. „Gerüchte über eine geheime Siedlung im Wald. Wir waren nicht vorsichtig genug.“


„Und deswegen müssen wir handeln. Kerion hat eine Ratssitzung einberufen. Ich werde dort unsere Ergebnisse vortragen. Und dann werden wir sehen.“


Sie waren beinahe da. Unter Leros strengen Augen übten am Schießstand zahlreiche Frauen und Männer mit Bögen und mit einigen ihrer wenigen Armbrüsten, wie jeder Bewohner Athors es einmal in der Woche tun sollte. Dass auch Frauen den Umgang mit Waffen erlernen sollten, hatte einiges an Verwunderung, ja sogar Empörung ausgelöst. Doch die Rolle der Frauen in Athor war nun eine andere, als die im alten Königreich Kradion. Die Frauen hatten zum Aufbau ihres Waldreichs ebenso viel beigetragen, wie die Männer, und das machte sie selbstbewusster und auch stärker als früher. Zumindest war das Agrons Eindruck. Und außerdem brauchten sie im Ernstfall jeden Kämpfer, dem sie habhaft werden konnten. Und so übten sich viele Frauen, wenn schon meist nicht im Speerkampf, zumindest regelmäßig im Bogenschießen. Thera war eine von ihnen und sie gehörte zu den Besten.


Lev hielt an, ehe sie zu nahe kamen und jemand sie hören konnte. „Ich vertraue dir, das weißt du. Und Kerion auch. Er hat uns all die Jahre gut geführt. Was immer der Rat also beschließt, ich stehe hinter euch. Immer.“


Agron legte die Hand auf Levs Schulter und sah ihn ernst an. „Danke, mein Freund.“


Während sie die letzten Schritte zurücklegten, dachte Agron über sein letztes Gespräch mit Kerion nach. Er hatte Lev nicht alles erzählt. Es gab nicht einfach nur eine allgemeine Abstimmung. Kerion hatte einen Plan. Einen Plan, den er mit Agron geteilt und verbessert hatte. Der alles ändern würde.


Er erinnerte sich lebhaft an die Worte, die Kerion an ihn gerichtet hatte.


„Dieses Mal werden wir uns nicht wie die Schafe abschlachten lassen.“, hatte er mit grimmigem Blick gesagt. „Dieses Mal werden wir die Wölfe sein, die über die Mykriden herfallen und sie in Angst und Schrecken versetzen.“









Kapitel 2


Tevros


Frühling 1153 nach Ovaris


Admiral Dernon, Herr von Tevros und amtierender Herrscher des Inselreichs Kradion, war nervös. Rastlos lief er in seinem Arbeitszimmer auf Burg Tevros auf und ab. Seine Gedanken kreisten seit Stunden, ohne dass es ihn weitergebracht hätte. Schließlich ging er zum Fenster, stützte sich auf den Sims und sah hinaus. Unter ihm breitete sich die Stadt aus. Die Burg stand auf einem Hügel oberhalb der Stadt, und sein Arbeitszimmer befand sich oben, im höchsten der Türme. Der Aufstieg war anstrengend, doch er war es wert. Man wurde mit einem eindrucksvollen Blick über die Stadt, den großen Hafen und den Rest der Insel belohnt. An klaren Tagen sah man sogar noch einige der kleineren Nachbarinseln.


Über die Jahre hatte Dernon sich zwar an den Anblick gewöhnt und an manchen Tagen nahm er ihn kaum noch wahr. Doch heute sah er alles in einem neuen Licht. Es war ihr Werk, sein Werk, der letzten zehn Jahre, das er da vor sich sah. Und er würde alles aufs Spiel setzen. Sein Blick wanderte zu seinem Schreibtisch, und zu dem Papier, das darauf lag. Er nahm es erneut zur Hand und zum wiederholten Mal las er den Text, den er selbst am Morgen seinem Schreiber diktiert hatte. Es fehlten nur noch sein Siegel und seine Unterschrift. Sobald sich diese auf dem Papier befanden, war es in der Lage, eine Kette von Ereignissen auszulösen, die sich nicht mehr stoppen ließen. Und die niemand mehr kontrollieren konnte, auch er nicht.


Das Versenden dieses einfachen Briefes könnte sie alle an das Ziel ihrer Träume führen, und zu seinem größten Triumph. Oder aber zu ihrer endgültigen Auslöschung.


Vielleicht würde auch gar nichts geschehen.


Doch Dernon wusste, was er zu tun hatte. Seit zehn Jahren hatte er darauf hingearbeitet. Sie waren bereit. Er dachte zurück an den schicksalhaften Tag, vor knapp zehn Jahren, der ihr aller Leben für immer verändert hatte. Als er die Nachricht vom Tod des Königs und der Niederlage des Heeres bekam. Das Chaos, das in den darauffolgenden Wochen und Monaten folgte, war unbeschreiblich. Die Flotte war unterbesetzt gewesen, da viele Männer für die Landstreitkräfte abgezogen worden waren. Tausende Flüchtlinge an den Küstenstädten, demoralisierte Truppen und ängstliche Menschen. Doch er hatte das Heft in der Hand behalten. Er riss die Regierungsgeschäfte an sich und er rettete über zwanzigtausend Menschen, indem er sie auf die Inseln brachte.


Doch die Mykriden waren mit ihnen noch nicht fertig gewesen. Zwar waren sie ein Volk von Landratten, aber da es einzig die tevrischen Inseln waren, die Ihnen zum endgültigen Triumph über Kradion und alle Menschen fehlten, hatten sie keine Zeit verloren. In kürzester Zeit hatten sie eine Flotte zusammengestellt und waren damit gen Tevros gesegelt, zuversichtlich eine demoralisierte und angeschlagene kradische Flotte vorzufinden.


Doch die kradische Flotte war seit jeher ein Juwel des Reiches und selbst in ihrer dunkelsten Stunde konnte sie sich mit jeder anderen Seemacht dieser Welt messen. Und Admiral Dernon war kein Mann, der leicht aufgab.


Die Schiffe der Mykriden waren armselig gewesen. Sie hatten keine Erfahrung in Seegefechten und der Seefahrt allgemein. schließlich besaß Myros nur sehr wenig eigene Küste.


Bis heute war Dernon nicht sicher, ob das Gemetzel, dass er unter den Mykriden veranstaltete, das Wort „Schlacht“ überhaupt verdiente. Ihre Feinde, von vielen Siegen an Land verwöhnt, waren hochmütig geworden und hatten die Krader unterschätzt. Dernon ließ sie für diesen Fehler teuer bezahlen. Es war die erste große Niederlage, die die Mykriden erlitten hatten, seit sie in die Menschenreiche eingefallen waren.


Seit diesem Tag war Admrial Dernon der beinahe unangefochtene Herrscher der tevrischen Inseln – dem Inselreich Kradion. Er hatte alles überstanden, eine Hungersnot, Machtkämpfe mit den nutzlosen adligen Blaublütern und einen zweiten, besser organisierten Invasionsversuch der Mykriden, der jedoch erneut spektakulär an der kradischen Flotte scheiterte.


Seit diesem erneuten Fehlschlag hatten die Grauhäute es nie wieder gewagt, auch nur ein einziges Schiff in seine Gewässer zu schicken. Dernon war der Triumphator und ließ sich zum Herrn von Tevros und Herrscher über das Inselreich Kradion ausrufen. Nach und nach entledigte er sich seiner politischen Gegner und begann damit, seinen neuen Staat aufzubauen.


Aber selbstverständlich wollte er mehr. Nach etwa fünf Jahren begann er, seine Fühler nach dem Festland auszustrecken. Er schickte Spione aus, die die Städte und Dörfer erkundeten, und begann auch damit, Soldaten und Reiterei für den Kampf auf dem Festland auszubilden. Schon damals wusste er, dass dieser trügerische Frieden nicht von Dauer sein würde. Und wenn er nicht handelte, würden es irgendwann wieder die Mykriden tun. Und Dernon zog es vor, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.


Was ihn zurück zu dem Papier auf seinem Schreibtisch brachte. Es war ein Schreiben an den einzigen Verbündeten, den Dernon und sein Inselreich gegen die Mykriden gefunden hatten: Kerion von Athor. Der ehemalige Soldat des Heeres hatte im Wald von Irbar sein eigenes kleines – und vor allem geheimes – Reich gegründet. Burg Athor war einst eine kleine, aber strategisch wichtige Festung gewesen. Doch durch einige Grenzverschiebungen und neue Bündnisse vor etwa fünfundzwanzig Jahren hatte Athor an Bedeutung verloren. Und nach einem Brand war auf den teuren Wiederaufbau verzichtet und die Ruine dem Verfall überlassen worden, bis sich Kerion und seine Leute darin eingenistet hatten.


Die beiden Widerstandsnester hatten jahrelang nebeneinander existiert, ohne etwas voneinander zu ahnen. Nachdem Ihre Agenten sich eines Tages beinahe gegenseitig umgebracht hatten, war das Geheimnis aber gelüftet gewesen. Es hatte sich für sie alle schnell eine lukrative Zusammenarbeit ergeben. Nicht nur erhielten sie einen gewissen Wissenszuwachs durch die zahlreichen Informationen, die die befreundeten Spione gesammelt hatten. Sie fingen auch an, Güter zu handeln. Nach Athor gingen vor allem Waffen, Rüstungen und andere Eisenwaren, denn es gab keine Minen im Wald. Im Gegenzug lieferten Kerion und seine Leute Bauholz an Tevros, vorrangig für die zahlreichen Schiffe. Dernon war sich im Klaren darüber, dass er den Bewohnern von Athor ein gutes Stück mehr gab, als er ihnen nahm. Doch er sah es als Investition in die Zukunft. Ein starker Verbündeter an ihrer Seite würde vieles leichter machen.


Nun war der Tag für die Waldbewohner gekommen, sich zu revanchieren. Der Brief auf seinen Schreibtisch war eine offizielle Bitte von Dernon an Kerion, sich seiner geplanten Invasion des Festlandes anzuschließen. Wenn Kerion einwilligte, würden sie in genau einem Jahr in den Krieg ziehen – und dabei entweder triumphieren, oder endgültig untergehen.


Sollte sein Verbündeter wider Erwarten ablehnen, würde es ungleich schwieriger werden. Sollte Kerion ihn tatsächlich im Stich lassen, gab es nur eine sinnvolle Möglichkeit, einen Nutzen aus dem Waldreich zu ziehen. Dernon würde Kreisos einen Hinweis über die Existenz des Waldreichs zukommen lassen. Wenn dieser dann Truppen in den Südwesten schickte, um sie aus dem Wald zu treiben, würde Dernon im Osten zuschlagen. Und Kerion würde kämpfen müssen, ob er nun wollte oder nicht.


Gewiss, der Plan war hinterlistig, und womöglich würde das Volk von Athor dabei untergehen. Aber Dernon hatte geschworen, die Mykriden zur Rechenschaft zu ziehen, dafür, dass sie das kradische Volk versklavt hatten! Dass sie seine Heimatstadt geplündert und seinen König und Freund erschlagen hatten! Die Menschheit würde ihre Freiheit zurückerlangen, regiert von einem der ihren. Und er war bereit den Preis dafür zu zahlen.


All dies konnte das unscheinbare Schreiben auf seinem Schreibtisch zur Folge haben. Deshalb zögerte Dernon noch eine weitere Minute. Das Verlangen stieg in ihm auf, die gesamte Unternehmung abzubrechen und weiterzuleben wie bisher. Aber er war noch nie ein Mann des Zauderns gewesen. Er nahm sein Schicksal in die Hand!


Er setzte sich, nahm die Schreibfeder zwischen die Finger und unterschrieb. Anschließend träufelte er etwas flüssiges Wachs von der bereitstehenden Kerze daneben. Er drückte seinen Siegelring darauf und faltete alles zusammen. Damit war das Schreiben bereit, abgeschickt zu werden. Er rief einen Diener herein und übergab es ihm.


Nachdem dieser das Zimmer wieder verlassen hatte, saß er noch eine Weile allein auf seinem Stuhl und starrte nachdenklich ins Leere.


Der Stein war ins Rollen gekommen. Sehr bald würde ihn niemand mehr stoppen können.









Kapitel 3


Athor


Frühling 1153 nach Ovaris


Mit einem lauten Schrei fuhr Agron aus seinem Bett hoch und blickte sich panisch in seiner Hütte um. Es dämmerte bereits, sodass der ganze Raum in einem schwachen, aber freundlichen Licht erhellt war. Langsam verblassten die Bilder seines Albtraums und er beruhigte sich wieder. Alles war in Ordnung. Er rieb sich die Augen und stellte dabei fest, dass er schweißgebadet war. Noch einen Moment überlegte er, ob er sich noch einmal hinlegen sollte, doch er entschied sich dagegen. Es war ohnehin bald Zeit zum Aufstehen. Also setzte er sich auf und wartete, bis der letzte Rest Schläfrigkeit aus seinem Kopf wich.


Seine Gedanken schweiften zurück zu seinem Traum. Es war bereits einige Monate her, dass ihn dieser alte Bekannte geplagt hatte. Warum er ihn heute wieder heimgesucht hatte, konnte er sich denken. Es war der Tag der Ratssitzung.


In der Nacht nach dem Überfall auf ihr Dorf Kretch hatte er den Traum zum ersten mal geträumt. Es war immer dasselbe:


Agron steht wieder vor ihrer alten Hütte. Er sieht seinen Vater Ergor, im Zweikampf mit einer dunklen, schemenhaften Gestalt. Dann kommt der Reiter auf ihn zugeprescht, das Schwert zum tödlichen Hieb erhoben. Agron schreit so laut er kann, um seinen Vater zu warnen. Doch kein Ton kommt über seine Lippen. Er ist wie gelähmt, kann sich nicht bewegen. Hilflos sieht er zu, wie der Reiter seinen Schlag ausführt und das Leben seines Vaters beendet. Es folgt ein chaotisches Gemisch aus Angst, Schreien und roten Farben. Das nächste klare Bild: Ein Monster, gierig voller Hass und blindem Blutdurst. Sie zerfleischt Agron von innen, bricht heraus und zerfetzt ihn.


Als nächstes das Gesicht des Mykriden, über den Agron sich beugt. Seine Züge hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt.


Wieder und wieder schlägt Agron mit seinem Stein zu und das Gesicht des Mannes wird zerschmettert. Der Anblick wird zunehmend grotesk, doch Agron empfindet zu seinem eigenen Entsetzen Vergnügen daran. Er lacht und wirft den Kopf in den Nacken. Wenn er wieder hinsieht, hat sich das Gesicht verändert. Er blickt plötzlich in die zerschmetterten Gesichtszüge seines Vaters. Ein Teil von Agron ist entsetzt und er lässt den Stein fallen.


Trotzdem hört er sich noch Lachen, immer lauter und heftiger.


Er schreit entsetzt auf.


Vergnügen.


Angst.


Befriedigung.


Schuld.


Erwachen.


Dieser Traum war Agron bereits so vertraut, dass er sich auch tagsüber genau an ihn erinnern konnte. Die Ereignisse dieses Tages machten ihm noch immer zu schaffen. Dabei ging es nicht nur um den Tod seines Vates und all der anderen Menschen. An jenem Tag war Agron erstarrt. Er war zu schwach gewesen, um zu helfen.


Doch es war auch der Tag an dem seine Kampfeslust erwacht war. Sein Verlangen nach dem Blut des Feindes. Ein Verlangen, das ihn noch immer erschreckte. Doch wenn es nötig war, um Agron die nötige Stärke zu verleihen, so würde er sie nutzen. Er würde die Mykriden mit Blut bezahlen lassen!


Die Geräusche im benachbarten Zimmer rissen ihn aus seinen Gedanken und zeigten ihm, dass auch seine Schwester und ihre Familie langsam ihre Betten verließen. Es war Zeit zum Aufstehen.


Er schlüpfte in seine Stiefel und schnappte seinen Beutel. Wie jeden Morgen kontrollierte er den Inhalt. Ein kleiner Hase aus Holz war darin, ein Geschenk seiner kleinen Nichten. Man erkannte nicht wirklich, was es darstellen sollte aber das spielte keine Rolle. Er erinnerte Agron daran, dass er nicht allein war. Er hatte eine Familie. Und ein Zuhause.


Der zweite Gegenstand war kleiner, unscheinbarer und dennoch ungleich gewichtiger. Der Knopf seines Vaters. Er bestand aus Horn, war aber zur Hälfte mit einer schwarzen Schicht überzogen. Das getrocknete Blut des Mykriden, den Agron an jenem Tag getötet hatte.


Er wusste selbst nicht warum er ihn immer bei sich trug. Eine Erinnerung an seinen Vater, redete er sich manchmal ein. Aber das erklärte nicht, warum er das Blut nie entfernt hatte.


Der eigentliche Grund lag tiefer. Aber er führte an Orte in seinem Verstand, von denen er sich zumeist fern hielt, denn sie machten ihm Angst. Kurz strich er mit seinem Finger über das glatte Horn, dann packte er die Gegenstände zurück in den Beutel und legte seinen Gürtel an. Er war bereit für den Tag!


Herla und die beiden Mädchen saßen bereits beim Frühstück. Von Agrons Schwager war nichts zu sehen.


„Borne ist schon los. Er war wieder mal vor uns allen wach.“, erklärte Herla ungefragt. „Guten Morgen, Bruderherz.“


„Tulvas Segen euch allen.“, erwiderte Agron den Gruß und setzte sich.


Ihr Zusammenleben war anders geworden als früher. Die meisten Familien hatten damals Tote zu beklagen und so gab es jede Menge Halbwaisen und Vollwaisen, Witwer und Witwen, sowie Eltern ohne Kinder. Daher hatten sich neue Familien gebildet. Menschen, die eigentlich gar nicht miteinander verwandt waren, nahmen einander auf und wohnten gemeinsam unter einem Dach. Was zuvor völlig undenkbar, ja sogar anstößig gewesen wäre, wurde nun nicht nur gebilligt, sondern gar als gut empfunden.


Anfangs hatten Agron und Herla mit Kerion und Marluna in einer armseligen Hütte gehaust. Erst durch ihre Vermählung mit Borne hatte sich das geändert. Borne war ein tüchtiger Mann und geschickter Handwerker. Er hatte seiner neuen Familie ein würdiges Zuhause errichtet. Natürlich hatte auch Agron nach Kräften mitgewirkt, doch er musste zugeben, dass seine Hände mit dem Schwert deutlich geschickter waren, als mit Werkzeug. Ohne Bornes Ruhe und Präzision wäre diese Hütte vermutlich längst wieder eingestürzt.


„Aufgeregt wegen heute?“


Agron nickte.


„Wegen der Ratssitzung oder weil Thera heute wieder auf dem Schießstand sein wird?“


An Thera hatte er bisher gar nicht gedacht. Trotzdem fühlte er sich ertappt und brummte etwas in sich hinein.


Herla lachte. „Ich ärgere dich nur. Ich weiß schon. Trotzdem solltest du zwischen hoher Politik und geheimnisvollen Missionen auch mal an dich selbst denken. Du wirst alt, Bruder. Du brauchst eine Frau.“


Seine Nichten kicherten.


„In diesem Haus gibt es mehr als genug Frauen, wenn du mich fragst.“


Herla stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn streng an. „Du verstehst schon. Wenn es doch nicht Thera sein soll, schön. Aber irgendjemand muss sein. Es würde dir gut tun, vertrau mir.“


„Ich habe doch dich.“, er erhob sich. „Und die beiden Plagegeister hier.“ Er schnappte die beiden Mädchen jede mit einer Hand und kitzelte sie. Lachen und Protest erfüllten den Raum.


„Und Lev, Kerion, Marluna, …“, ergänzte Herla ein wenig entnervt. „Das sagt du immer. Und doch ist es nicht dasselbe. Besonders wenn man bedenkt, was heute im Rat besprochen werden wird.“


Agron hatte Herla in groben Zügen eingeweiht.


„Die Dinge werden sich ändern, auf die eine oder andere Weise. Warte nicht zu lange, sonst wirst du noch wie der alte Lero.“


„Tulva, Bewahre! Nun gut, ich werde darüber nachdenken.


Ernsthaft.“, versicherte er, als er Herlas Skepsis sah.


„Wir werden sehen.“ murmelte diese wenig überzeugt.


Nach dem kleinen Frühstück packte Agron ein wenig Proviant für den Tag in seinen Beutel und machte sich auf den Weg. Ihr Haus stand am Rand des Dorfes, das zu Füßen der Festung Athor lag. Etwa siebenhundert Menschen lebten hier und Agron kannte die meisten beim Namen. Während er den Ort durchquerte, erwachte dieser langsam zum Leben. Agron grüßte den einen oder anderen, der auch bereits auf den Beinen war. Es würde ein schöner Tag werden.


Wie meistens, führte ihn sein morgendlicher Weg zum Übungsplatz, wo er den gesamten Vormittag trainieren würde. Der Nachmittag versprach mit der Ratssitzung deutlich mehr Abwechslung. Heute würde sich die Zukunft entscheiden! Kerion war als Fürst von Athor kein unangefochtener Alleinherrscher. Er verfügte zwar über einige Rechte, wirklich bedeutende Entscheidungen musste er jedoch mit den wichtigsten Vertretern des Waldreichs abstimmen. Und als Sprecher der Grauen zählte Agron zu diesen.


Es hatte ihn zu Anfang überrascht, dass seine Kameraden ihn für diesen Posten ausgesucht hatten, denn er war weder der beste Kämpfer, noch war er besonders diskussionsfreudig, wenn es darum ging, die eigene Meinung kund zu tun.


Agrons Schwester hatte spitz angemerkt, dass seine Verbundenheit mit Kerion der einzige Grund für Agrons Ernennung zum Sprecher war, doch er redete sich ein, dass auch seine anderen Fähigkeiten eine mindestens genauso große Rolle gespielt hatten.


Als Kerions Freund war Agron vermutlich einer der wenigen, der zumindest in groben Zügen wusste, worum es in der anstehenden Ratssitzung gehen würde. Entsprechend fieberte er dem Nachmittag entgegen. Kerion plante einen Feldzug, zusammen mit Admiral Dernon von den Inseln. Heute würde er dem Rat seine Pläne erläutern. Und wenn dieser zustimmte, dann würde sich alles ändern. Agrons Herz schlug schneller, wenn er nur daran dachte!


Auf halbem Weg zum Übungsplatz kam ihm Marluna entgegen. Sie trafen sich oft bei ihrer morgendlichen Routine und meistens wechselten sie ein paar Worte, ehe jeder seinem Tagewerk nachging. Marluna war Schneiderin geworden und sie war gut. Praktisch ganz Athor trug ihre Kleidung. Sie hatte ihre Werkstatt und auch ihre Hütte ganz in der Nähe von Agron und seiner Schwester. Doch zumeist schlief sie im Burgfried der Festung bei Kerion. So kam es, dass sich ihre morgendlichen Routen zumeist kreuzten.


„Tulvas Segen, Agron.“ Sie lächelte.


Agron erwiderte ihre Begrüßung. Er freute sich stets, sie zu sehen. Seine romantischen Gefühle für Marluna waren schon seit langem verflogen. Es waren die verwirrenden Gefühle eines Jungen auf der Schwelle zum Mann gewesen; und sie waren so schnell wieder gegangen, wie sie gekommen waren. Dennoch blieb Marluna für Agron eine der wichtigsten Menschen in seinem Leben. In der Zeit nach dem Überfall auf ihr Dorf war sie für ihn und seine Schwester da gewesen. Sie hatten gemeinsam um ihre Angehörigen getrauert und sich gegenseitig wieder aufgerichtet. In den ersten Jahren in ihrer kleinen Hütte waren Herla, Kerion und Marluna zu seiner neuen Familie geworden. Agrons Gefühle für Marluna glichen nun denen zu einer großen Schwester, mit der er jedes Geheimnis teilen konnte. Er wusste, er konnte sich an sie wenden, wann immer er Hilfe brauchte; und umgekehrt würde er praktisch alles für sie tun. Und auch wenn sie inzwischen nicht mehr unter einem Dach lebten, blieb dieses Band weiter bestehen.


„Du siehst nicht gerade gut aus, Agron. Schlecht geschlafen?“


Er zuckte die Achseln.


„Es ging. Ich bin wohl etwas nervös wegen heute Nachmittag.“


Marluna lachte. „Da bist du nicht der Einzige.“ Sie senkte die Stimme. „Kerions Kriegspläne machen ihn zu einem einzigen Nervenbündel. Er hat die ganze Nacht wach gelegen.“


Marluna war eine weitere, der wenigen Personen, die wussten, um was es in der Ratssitzung gehen würde. Sie und Kerion hatten vor fast acht Jahren geheiratet und dementsprechend war sie wahrscheinlich besser im Bilde, als Agron.


Die beiden führten eine glückliche Ehe, soweit Agron wusste. Doch bisher war es ihnen nicht vergönnt gewesen, Kinder zu bekommen, obwohl sie sich das sehnlichst wünschten. Aber mit ihren bald dreißig Jahren sah es für Marluna zunehmend schlecht aus.


Als „erste Dame“ in Athor war sie jedoch sehr beliebt. War Kerion der respekteinflößende und sachliche Herrscher, so war sie die gute, warmherzige Seele an seiner Seite. So ergänzten sich die beiden zu einem beliebten und guten Herrscherpaar. Denn auch wenn Marluna keine offizielle Position innehatte, so wusste jeder, dass sie einen großen Einfluss auf die Politik innerhalb ihres kleinen Reiches ausübte.


„Ich bin mir sicher, du konntest Kerion von seinen nächtlichen Sorgen ablenken.“, meinte Agron mit einem Zwinkern.


„Das geht dich nun wirklich nichts an, Agron aus Kretch!“, sagte sie mit gespielter Empörung. Dann schüttelte sie grinsend den Kopf.


„Nein, ich fürchte, nicht einmal das hat wirklich geholfen. Er hat hinterher einfach wieder weitergeredet. Hat mich in den Wahnsinn getrieben!“


Agron lachte.


„Das ist absolut nicht lustig! Ich werde alt und verliere meine Anziehungskraft!“


Marluna spielte die Niedergeschlagene und Agron machte eine Bemerkung, dass graue Haare ihr sicher gut stehen würden. Daraufhin versuchte sie, ihm einen Schlag zu verpassen.


Sie scherzten noch ein paar Minuten miteinander, bis es für Agron höchste Zeit wurde, beim Übungsplatz zu erscheinen. Sie würden sich am Nachmittag wiedersehen.


Das Training verlief an diesem Tag nicht besonders gut. Agron war mit seinen Gedanken bereits bei der Ratssitzung, und entsprechend bekam er mehr Prügel ab, als sonst. Als der Nachmittag endlich kam, machte er sich mit Ausbilder Lero zusammen auf den Weg zur Festung. Lero war der alte Soldat, der damals zusammen mit Agron und den anderen aus Kretch geflohen war. Ihm oblag die Aufgabe, das Militär von Athor instand zu halten. Er sorgte für das Vorhandensein von Waffen und trainierte die Grauen und den Rest der Bevölkerung regelmäßig im Umgang mit ihnen. Agron konnte ihn nicht ausstehen. Lero war ein alter Dickkopf. Er war gegen jeden guten Vorschlag, der im Rat eingebracht wurde. Etwa, als die Grauen damals gefordert hatten, einen eigenen Sprecher im Rat zu bekommen, hatte er dagegen gewettert. Und das nur, weil er Angst hatte, in Zukunft weniger zu sagen zu haben. Seit Agron dieser Sprecher geworden war, machten die beiden praktisch keinen Hehl mehr aus ihrer gegenseitigen Abneigung. Lero stimmte grundsätzlich gegen jeden Vorschlag, den Agron machte. Und auch die meisten Ideen Kerions lehnte er ab. Agron vermutete, dass Lero selbst gerne Anführer geworden wäre. Ein Glück, dass es nicht dazu gekommen war.


Auf dem Weg zur Festung gingen sie schweigend nebeneinander her. Auf halber Strecke nahm Lero ihn bei der Schulter und musterte ihn mit seinen grauen Habichtsaugen.


„Du weißt, um was es nachher gehen wird, nicht wahr?“


Agron erwiderte nichts. Er hielt Leros Blick ärgerlich stand. Zu oft hatte ihn der alte Mann mit seinem raubvogelartigen Gesicht schon so angesehen. Es machte keinen Eindruck mehr auf ihn!


„Natürlich weißt du es. Was hat sich dein glorreicher Held jetzt schon wieder lästiges einfallen lassen? Sag's mir!“


„Er ist nicht mein glorreicher Held! Er ist mein Freund und unser Anführer. Und was er vorhat, erfährst du noch früh genug, alter Mann!“


Lero lachte hämisch.


„Selbstverständlich ist er das. Du bewunderst ihn derart offensichtlich, dass es eine Peinlichkeit ist! Du würdest ohne zu zögern vom höchsten Turm in Athor springen, nur um ihm zu gefallen.“


Agron hatte genug. Mit einem abwertenden Schnauben wischte er Leros Hand von seiner Schulter und stapfte wütend weiter. Der alte Bock hatte es schon wieder geschafft, ihn zu provozieren! Er schlug ein schnelles Tempo an, damit Lero ihn nicht wieder einholen konnte. Als er durch das Burgtor trat und auf den Burgfried zusteuerte, machte sein Zorn langsam wieder der Aufregung Platz, die ihn schon den ganzen Tag lang beherrscht hatte. Im Ratssaal warteten bereits einige Mitglieder, aber sie waren noch nicht vollzählig. Bevor er sich setzten konnte, kam ihm Kerion entgegen. Er war nach wie vor ein gutaussehender Mann, auch wenn ihm die letzten Jahre bereits vorzeitig die ersten grauen Haare beschert hatten. Doch Marluna und die anderen Frauen behaupteten stets, dass ihn das nur noch attraktiver machen würde.


Die fehlende rechte Hand hatte Kerion einigermaßen auszugleichen gelernt. Er war ein überaus geschickter Linkshänder geworden, und auch das Schwertkämpfen hatte er erneut gemeistert, auch wenn er wohl nie wieder so gut sein würde wie früher.


Agrons Beziehung zu Kerion war ein wenig anders, als die zu Marluna. Sie waren enge Freunde und Vertraute, und Kerion fragte ihn oft um Rat. Doch in seinem Inneren wusste Agron selbst, dass Leros gehässiges Gerede durchaus einen Funken Wahrheit enthielt. Agron liebte und bewunderte diesen Mann. Er sah zu ihm auf, aufgrund seiner Weitsicht und seiner Fähigkeit, stets das Richtige zu tun, auch wenn es schwerfiel. Das gestaltete ihr Verhältnis natürlich anders, als das zwischen gleichberechtigten Freunden, wie es etwa mit Lev war. Kerion war sein Vorbild. Der Mann, dessen Anerkennung Agron stets suchte. Früher war ihm das nicht bewusst gewesen, aber selbst nachdem er es erkannt hatte, hatte das sein Verhalten kaum beeinflusst.


„Agron! Merkars Segen, mein Lieber!“


Agron zog die Brauen hoch. Das Kerion ihn mit dem Segen des Kriegsgottes begrüßte, war ungewöhnlich, aber passte vermutlich zum heutigen Tag.


Erfreut klopfte Kerion ihm auf die Schulter. Als Lero kurz nach Agron den Saal betrat, senkte er jedoch sofort die Stimme.


„Bereit, unser Leben für immer zu verändern?“


Auch Agron sprach leise. „Das weißt du.“


„Aber ich fürchte, der alte Lero und viele andere nicht. Sie glauben alle, wir könnten uns hier ewig verstecken.“


Kerion lächelte gewitzt. „Die Einführung der Grauen hat uns unweigerlich zu diesem Punkt geführt. Ich wusste das schon damals, nur ihnen ist das bis jetzt nicht klar. Aber heute werden sie es erkennen. Ich bin sicher, wir beide werden sie überzeugen können.“


Er atmete durch.


„Dann wollen wir mal beginnen.“


Wenige Minuten später hatten sich alle Mitglieder des Rates eingefunden. Aus jedem der anderen acht Dörfer war jeweils ein Vertreter gekommen. Zudem gehörten noch einige Funktionäre ihrer Versammlung an. Da war Borg, der die Holzfällertrupps leitete und den Handel mit dem Inselreich Kradion aufrechterhielt. Falna, die die Festung und die Gebäude des Dorfes instand hielt und Targ, der die Nahrungsvorräte und die Steuern überwachte. Zudem noch Lero für das Militär und Agron für die Grauen. Den Vorsitz hatte Kerion. Die vierzehn Mitglieder des Rats bestimmten nach der Mehrheit. Bei Unentschieden hatte Kerion das letzte Wort.


Nachdem alle Platz genommen hatten, wurde die Versammlung eröffnet und Kerion stand auf und begann seine Ansprache.


„Liebe Freunde, ich habe dieses Sondertreffen heute aus einem einzigen Grund einberufen. Und ich übertreibe bestimmt nicht, wenn ich sage, dass unsere Entscheidung heute wohl die wichtigste ist, die dieser Rat jemals zu treffen haben wird.“


Er machte eine kurze Pause und blickte in das Gesicht von jedem einzelnen der Anwesenden. Dann holte er einen geöffneten Brief hervor.


„Das ist ein Schreiben von unserem Freund, Admiral Dernon vom Inselreich. In diesem Brief erläutert er seine Absicht, den Usurpator Kreisos und das Vasallenreich Ethyr anzugreifen. Und er bittet uns, seine Verbündeten, ihm bei diesem Unterfangen beizustehen.“


Auf eine kurz andauernde Stille, folgte aufgeregtes Gerede. Einige nickten, als hätten sie bereits mit etwas derartigem gerechnet, andere wirkten fassungslos. Leros schneidende Stimme verschaffte sich schließlich Gehör.


„Und wie soll er aussehen, euer Krieg? Sollen wir unsere vierzig Grauen nehmen und nach Tremdor marschieren?“, fragte er in abfälligem Tonfall.


Kerion hob beruhigend die Hände.


„Ich weiß, für einige hier ist diese Nachricht überraschend. Lasst mich euch zunächst die Einzelheiten erläutern. Anschließend werden wir alles in Ruhe besprechen.“


Bei dem Wort „Ruhe“ blickte er Lero scharf an.


„Wir alle wissen bereits seit langem, dass Dernon Soldaten und Reiter für den Kampf an Land ausbildet. Und ich denke, für jeden von uns ist offenkundig, zu welchem Zweck. Dernon hasst die Mykriden, genau wie die meisten von uns auch. Und er hat vor, sie aus dem Reich unserer Vorväter zu vertreiben, und zurück über das Gebirge zu werfen, wo sie hergekommen sind. Dieses Unterfangen hat für ihn höchste Priorität und er wird es durchführen, mit, oder ohne uns.“


„Dann lieber ohne uns!“, rief einer der Vertreter aus den Dörfern dazwischen. „Was könnten wir schon erreichen, außer ausgelöscht zu werden?“


Der Mann war um die vierzig und sein Haar war schon weit zurückgewichen. Bereits in früheren Sitzungen war er eher als Zauderer aufgefallen. Agron hielt ihn für einen ängstlichen Schwachkopf.


„Jedem von uns muss klar sein“, übernahm Kerion wieder das Wort, „welche Konsequenzen unsere Entscheidung für oder gegen die Unterstützung von Admiral Dernon haben wird. Aber zunächst zurück zu den Einzelheiten:


OEBPS/images/6_1.jpg
e
sUriterparth

2,
Geissar

.
Barlanden
Rechlwachr
eT/ar
-~
Ammerstelgf/%/
[0)

o { g -

e
8
¢
b4
¢
:
:
:
(]
g
:
:
g
H
g
:
:
:
(]
g
:
:
8

Ostliche
Stimme

%&e“w‘ket

&\3\

e e e Re e e e e e e R e Re e R e e Ne e Re e N e e e e R e Fe e Re e Re e e R e B e e e M e e Fe e Hle Lo e






OEBPS/nav.xhtml




		Widmung





		Charaktere



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog

		I . Der Reiter



		II. Der Graue



		III. Der Kapitän









		Teil 1 – Erhebung

		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34



		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Kapitel 38



		Kapitel 39



		Kapitel 40



		Kapitel 41



		Kapitel 42



		Kapitel 43



		Kapitel 44



		Kapitel 45



		Kapitel 46



		Kapitel 47



		Kapitel 48









		Nachwort und Danksagung



		Weitere Informationen



		Über den Autor



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		451



		452



		4











OEBPS/images/cover.jpg
NICOLAUS WINTER

DER
ERBEDEs

OVARIS






